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/ Zum 21. Januar.

Der Heiligentalender des Monars Januar 
weist eine Anzahl von Kennzeichen auf, die 
davon sprechen, daß die Kirche bei seiner 
Aufstellung bemüht sein wollte, einigen 
hervorragenden Gestalten aus ihrer Früh­
geschichte eine besondere Ehre zu erweisen. 
Neben den Vätern des Mönchtums, den 
Einsiedlern Paulus und Antonius, neben 
einem der großen Träger des frühchrist­
lichen Diakonaisamtes wie Vinzentins und 
berühmten Glaubenshelden der ersten 
Jahrhunderte wie Fabian und Sebastian 
stehen die Gestalten von Kirchenlehrern 
wie Johannes Chrysostomus und Hilarius. 
Aber keines dieser Heiligengedächtnisse 
trägt einen so hellschimmernden Glanz wie 
der Gedächtnistag der römischen Jungfrau 
Agnes, die für würdig befunden wurde, 
in die kleine Schar jener Heiligen einge­
reiht zu werden, die täglich in der ganzen 
Welt bei der hl. Opferhändlung angerufen 
werden.
Kirche und Volk im alten Nom fühlten 
sich von der Gröhe der sittlich-religiösen 
Haltung der hl. Agnes umsomehr bezwun­
gen, als ihr Opfertod in eine Zeit.fiel, in 
her sich die Sittenlosigkeit bereits derart 
breit gemacht hatte, daß der Zujammen- 
bruch und Untergang der einstigen Welt­
herrschaft Noms mit natürlichen Macht­
mitteln nicht mehr aufzuhalten war. In 
den kirchlichen Formen der St. Agnesver­
ehrung kommt heute noch zum Ausdruck, 
in welchem Matze sich jene Zeit für eine 
heldische Gestalt wie diese begeisterte! es 
ist förmlich, als könne sich die Kirche in 
der Verehrung dieser Heldin der jung­
fräulichen Reinheit nicht genug tun. Die 
Liturgie der Festmesse ist voll bräunlicher 
Sinngedanken! das Festbrevier des Tages 
gehört zum Zartesten und Poesievollsten 
der ganzen römischen Liturgie, und selbst 
das Heldenbuch der Kirche, das römische 
Martyrerverzeichnis, das sich bei den mei­
sten aller Heiligen der knappsten Kürze 
befleißigt, wird in seinen Angaben über 
die jungfräuliche Gottesbraut ungewöhn­
lich ausführlich, indem es in liebevoller 
Bered amkeit berichtet:
„In Rom der Martertod der hl. Jungfrau 
Agnes; sie wurde vom Stadtkommandan­
ten Symphronius zum Tode auf dem 
Scheiterhaufen verurteilt, aber auf ihr 
Gebet hin erloschen die Feuerflammen. 
Darauf schlug man ihr mit dem Schwerte 
das Haupt ab. Ueber diese Vlutzeugin be-
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„UnL seine Jünger glaubten 
an ihn." 2-h. 2, i n.

In jener Zeit war eine Hochzeit z« Kann in Galiläa. Die 
Mutter Jesu war dabei, und auch Jesus und seine Jünger 
waren zur Hochzeit geladen. Als der Wein ausging, sagte die 
Mutter Jesu zu ihm: „Sie haben keinen Wein mehr." Jesus 
erwiderte ihr: „Frau, was begehrst du da von mir? Meine 
Stunde ist noch nicht gekommen." Da sagte seine Mutter zu den 
Dienern: „Alles, was er euch sagen wird, das tuet." Es stan­
den aber daselbst sechs steinerne Wasserkrüge für die bei den 
Juden üblichen Reinigungen. Jeder von ihnen sagte zwei bis 
drei Maß. Jesus sprach nun zu ihnen: „Füllet die Krüge mit 
Wasser." Und sie füllten sie bis an den Rand. Dann sprach 
Jesus zu ihnen: „Schöpfet jetzt und bringt davon dem Speisen- 
meister." Und sie brachten ihm davon. Der Speisenmeister 
verkostete das Wasser, das in Wein verwandelt war. Er muhte 
nicht, woher dieser gekommen sei. Die Diener aber, die das 
Wasser geschöpft hatten, wußten es. Da rief der Speisenmeister 
dem Bräutigam zu und sagte zu ihm: „Jedermann setzt zuerst 
den guten Wein vor und dann, wenn man genug getrunken 
hat, den geringeren. Du aber hast den guten Wein bis jetzt 
aufbewahrt." — So machte Jesus zu Kana in Galiläa den 
Anfang seiner Wunder. Er offenbarte dadurch seine Herrlich­
keit, und seine Jünger glaubten an ihn.

1V8 neue Missionare der Steyler Gesellschaft vom Göttlichen 
Wort konnte im letzten Jahr in die Mission entsandt werden — eine 
stattliche Zahl, wie sie bislang von der gesamten Missionsgesellschaft 
noch nicht erreicht wurde.

Der Verklarung entgegen
Bibellesetexte für die 2. Woche nach Erscheinung.

Zur Verfügung gestellt vom Kath. Bibel-Werk Stuttgart.
„Sie sollen den Herrn für sein Erbarmen und für seine Wun­
dertaten an den Menschenkindern preisen" sPs. 106, 21).

Sonntag, 15. Januar: Johannes 2, 1—11: Kana.
Montag, 16. Januar: Markus 2. 18—20: Hochzeitstage.
Dienstag, 17. Januar: Matthäus 4, 12—27, 23—25: Frohe Zeit.
Mittwoch, 18. Januar: Matthäus 5, 1—12- Das neue Gesetz.
Donnerstag, 19. Januar. Matthäus 19, 1—9: Die ursprüngliche 

Ordnung.
Freitag, 20. Januar: Johannes 3, 1—15: Seine Erhöhung unsere 

Errettung.
Sonnabend, 21. Januar: Hebräer 12, 18—29: Des Neuen Bundes 

Herrlichkeit.

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 15. Januar. 2. Sonntag nach Erscheinung. Grün. Messe: 

„Omnis terra adorat te". Gloria. 2. Gebet vom hl. Paulus, 
erstem Einsiedler, Vekenner. 3. vom hl. Maurus, Abt. Credo. 
Präfation von Dreifaltigkeit.

Montag, 16. Januar: Hl. Marzellus, Papst und Märtyrer. Rot. 
Messe: „Statuit". Gloria. 2. Gebet von der Mutter Gottes. 
(Deus, qui salutis), 3. für die Kirche oder den Papst.

Dienstag, 17. Januar: Hl. Antonius, Abt. Weiß. Messe: „Os justi". 
Gloria.

Mittwoch, 18. Januar: Petri Stuhlfeier zu Rom. Weiß. Messe: 
„Statuit". Gloria. 2. Gebet vom hl. Paulus. 3. von der hl. 
Priska, Jungfrau und Märtyrerin Credo. Apostelpräfation.

Donnerstag, 19. Januar: Hll. Marius und Gefährten. Rot. Messe: 
„Justi epr^entur". Gloria. 2. Gebet vom hl. Kanut. 3. von 
der Mutter Gottes (Deus, qui salutis).

Freitag, 20. Januar: Hll. Fabian und Sebastian, Märtyrer. Rot. 
Messe: „Jntret in conspectu tuo, Domine". Gloria.

Sonnabend, 21. Januar: Hl. Agnes, Jungfrau und Märtyrerin. Rot. 
Messe: „Me exspectaverunt". Gloria.

richtet der hl. Hieronymus: „Alle Nationen, besonders die Christen­
gemeinden, preisen in Wort und Schrift den Lebenslauf der hl. 
Jungfrau Agnes; sie triumphierte über ihr unmündiges Alter wie 
über den herzlosen Tyrannen; zum Ehrenkranz der unbefleckten 
Unschuld erwarb sie sich den Ruhm des Martyriums".

Die Gestalt der Heiligen ist — eine Folge der ungemein rascken 
und weiten Ausdehnung ihrer Verehrung — vom Rankenwerk der 
frommen Legende so stark umflochten worden, daß keine geringe 
Mühe erforderlich ist, wenn man die geschichtliche Persönlichkeit er­
kennen will. Als ausreichend geschichtlich gesichert ist die Tatsache 
zu betrachten, daß Agnes im jugendlichen Alter für den Glauben 
starb; ob jedoch durch Enthauptung oder durch Feuer, wobei sie 
durch einen Dolchstich in den Hals den Gnadenstoß erhielt, steht 
nicht fest. Ebenso unsicher ist, ob sie in der diokletianischen Verfol­
gung (304) oder schon unter Valerian (258—59) gelitten hat. Un­
zweifelhaft aber ist, daß sie in einer unterirdischen Krypta an der 
Via Nomentana „fuori le mura" (außerhalb der alten Stadtmau­
ern von Rom) beigesetzt wurde und daß sich schon im 4. Jahrhun­
dert um ihre Grabstätte eine größere Katakombe entwickelte. Eines 
der ältesten geschichtlichen Zeugnisse über ihren Martertod ist das 
aus 10 Versen bestehende Epigramm des Papstes Damasus 
(367—84), das in Marmor gegraben und noch in der Urgestalt 
vorhanden ist. Ueber ihrem Grabe ließ Konstantina, die Tochter 
Konstantins d. G., um die Mitte des 4. Jahrhunderts eine Basilika 
errichten, in der bereits Papst Gregor d. Er. einige seiner Predig­
ten hielt; das Gotteshaus, das später erneuert und erweitert 
wurde, sieht alljährlich am Eedächtnistag der Heiligen, 21. Januar, 
eme Festfeier, deren Prunkentfaltung selbst für römische Verhält- 
We außergewöhnlich ist und die, wie aus dem einschlägigen 
^d*U"Um ersichtlich ist, schon unzählige Male auch in nichtkatho- 
"tyen Weisen mit Bewunderung beschrieben wurde.
. -name der Heiligen stammt aus dem Griechischen und heißt 
dort Hagne — die Reine. Dem entgegen hat sich in der abendlän- 

lchoir frühzeitig die Ableitung des Namens vom la- 
Aen Agnus — das Lamm durchgesetzt, eine Deutung, die sich 

alsbalv die gesamte Verehrung der Heiligen in der Symbolik und 
religiösen Kunst zu eigen machte. Auf fast allen Bildern aus alter 
Zerr wird sie mit,einem Lamm dargestellt, u. a. bereits auf einem 
Mosaik in dem frühchristlichen Heiligtum des Apollonaris zu Ra» 
venna. Diese Namensableitung ist für die St. Agnesverehrung 
darum von geschichtlicher Bedeutung geworden, weil auf ihr ein ur- 
alter Brauch fußt, der alljährlich bei der Feier ihres Jahresge- 
dachtmsies in ihrer Basilika i» Erscheinung tritt. Wenn das Pon- 

tifikalamt beginnt, werden zwei weiße Lämmchen in den Chor her­
eingeführt, die beim „Agnus dei" feierlich geweiht werden und 
deren Wolle zur Herstellung eines liturgischen Eewandstückes dient, 
dem eine besondere Bedeutung für die Sinnbildlichkeit des Hirten- 
amtes in der Kirche zukommt, — des Palliums. Die beiden Läm­
mer kommen nach ihrer Weihe am St. Agnestage in die Obhut 
römischer Nonnen. In der Karwoche erfolgt die Schur, und in der 
Zeit zwischen Ostern und Pfingsten wird die Wolle gesponnen. Die 
fertig gestellten Pallien werden am Morgen des Vrgiltages zum 
Feste Peter und Paul auf den Altar in der Gruft von St. Peter 
gelegt und werden nachmittags nach der Vesper vorn Hl. Vater ge­
weiht, hierauf bleiben sie. in einem silbernen Kästchen verwahrt, 
beim Sarge des Apostelfürsten, bis ihre Verleihung erfolgt.

Das Pallium ist nicht lediglich Gewandstück oder Abzeichen: es 
ist beim Papste das Sinnbild seines Primates als oberster Hirte 
der Kirche, und bei den Erzbischöfen das Zeichen ihrer vollkomme­
nen Einheit mit dem apostolischen Stuhle, gleichzeitig das Zeichen 
der Fülle ihres hohepriesterlichen Amtes und ihrer Teilnahme an 
den Vorrangsrechten des Oberhauptes der Kirche. Während der 
Papst das Pallium bei jeder hl. Messe trägt, darf es der Erzbischof 
nur an höchsten Festen und bei bestimmten Amtshandlungen tra­
gen und immer nur innerhalb seines Bistums. Das Pallium darf 
auch weder verschenkt noch vererbt werden; alle Pallien, die ern 
Erzbischof besaß, müssen ihm ins Grab mitgegeben werden.

So knüpft sich an die Liturgie der hl. Agnes ein sinnvoller 
Brauch, dessen Bedeutung besonders in unserer Zeit der volkslitur- 
gischen Erneuerungsbewegung wieder ins Bewußtsein gerufen wer­
den darf. F- A. Walter-Kottenkamp.

Die Kongregation des hl. Osfiziums macht in einer offiziösen 
Notiz im „Osservatore Romano" bekannt, daß die angeblichen „Mut- 
tergottes-Erscheinungen", von denen einige Kinder in Doltago, 
(Diözese Velluno) erzählt haben, keinerlei übernatürlichen Charak­
ter haben.

Die Korpus-Ehristi-Basilika in Manchester wurde zwar bereits 
seit 31 Jahren für den Gottesdienst benutzt, aber erst jetzt fand der 
Bau seinen Abschluß mit der Weihe des neuen Altars^ der für 
7000 Pfund Sterlin errichtet wurde. Die Basilika gehört zu den 
schönsten Kirchen Nordenglands.

In der Kölner Severinskirche hat man Gräberfunde gemacht, 
die bis ins 2. Jahrhundert n. Dhr. zurückreichen und also beweisen, 
daß es damals am Rhein schon Christen gab.
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Der Sieg öe§ Schwachen /
Wir sehen das laute Geschehen der Geschichte und des 

Tages. Wie in gewaltigen Donnern und wie in einem jauch­
zenden Hochgesang der Kraft und der stolzen beherrschenden 
Macht scheinen die großen Ereignisse dahinzurollen und 
immer wieder aufzusteigen, so als seien sie die einzige Gestal­
tung und Verwirklichung des Lebens. Wie geblendet stehen 
die Menschen und sehen die Kraft und die Stärke, den harten 
Willen und den Erfolg einer zielsicheren Macht — und glau­
ben, das allein mache das Bild der Geschichte aus, das allein 
fei des Lebens höchste Steigerung: der wilde und jauchzende 
Gesang seiner rauschenden Wasser. Und doch zeigt dieses Bild 
nicht die letzte Wirklichkeit der Geschichte. Das Eeblendetsein 
von der breit Hinwuchtenden Außenseite führt zu einer einsei­
tigen Schau, zu Irrtum und Täuschung. Was sich oft übermäch­
tig gebärdet, was sich wie lauter Eigantik und Ueberschutz an 
Kraft darstellt, offenbart sich nicht selten als tiefe Ohnmacht, 
als die Verschleierung einer wirklichen Schwäche. Das gilt für 
das Einzelleben ebenso, wie für das Leben ganzer Völker. 
Der tiefer in die Geschichte und ihre Zusammenhänge Blickende 
kann nicht mehr mit jener naiven Andacht vor der bloßen 
Kraft stehen, wie es oft Harmlose und Geblendete tun. Ein 
offener Blick in die Tiefen und Hintergründe macht den Men­
schen frei von der Ueberwältigung durch die Mächte, von der 
Beriickung des Spieles, des oft so grausigen Spieles bloßer 
Kraft.

Freilich, wo Kraft in edler Harmonie mit Geist und ord­
nender Idee sich zeigt, da schuldet der Mensch ihr Achtung. 
Hat das brausende und in tausend Tonarten spielende Leben 
seine Verbindung mit dem Geist, mit der Wirkkraft der Gnade, 
mit dem Adel der Uebernatur nicht verloren, dann ist seine 
volle, ungetrübte und restlose Entfaltung gesichert, eine schöne 
Entfaltung der gebändigten, aber darum in ihrer wirklichen 
Stärke erhöhten Kraft. Christentum und Kirche sind weit ent­
fernt, die echte Kraft zu brechen oder in einer sklavischen 
Schwäch« den Wel des Menschen zu sehen. Das Christentum 
segnet die Vermählung des Geistes mit der Kraft und Stärke. 
Es verachtet nur, — und muß es seinem ewigen Geistauftrag 
gemäß immer tun, — die rohe Kraft, die sich nicht unter die 
Herrschaft des Geistes bringen läßt, weil sie der große Wider­
sacher alles Geistes ist.

Die Geschichte des Christentums und mit ihr auch die Ge­
schichte der wahrhaft religiösen Menschen aller Zeiten, kennt 
auch die andere Seite und sonst so gern totgeschwiegene und 
fälschlich entstellte Tatsache, die eindrucksvolle Verlautbarung 
des Sieges der Schwachheit. Es gibt eine Schwachheit, die von 
Gott gerufen wird zur Verherrlichung seines Namens und sei­
ner Ehre. Diese Tatsache ist für immer eine Mahnung und 
eine eindringliche Forderung, den tiefen Sinn des Schwachen 
im Weltzusammenhang zu sehen. Schwachheit, die in der 
Reife des Geistes herrlichste Taten wirkt, ist Stärke, unnenn­
bar stärker als alle natürliche Kraft. Die Lebensberichte hei­
liger Menschen sind reich an Aufzeichnuirgen sieghafter 
Schwachheit.

Das Leben und Sterben der im christlichen Volke viel ver­
ehrten, heiligen Jungfrau Agnes ist nur ein Beispiel von vie­
len, die die Erwählung des Schwachen verkünden. Aber ge­
rade das Lebensbild der jugendfchwachen, dreizehnjährigen 
Heiligen ist ein besonders sieghelles Triumphieren und Leuch­
ten über die Stumpfheit und Geistesarmut bloßer äußerer 
Macht. Das heldische Mädchen hat in seinem Sterben als 
christliche Blutzeugin die Freiheit und Ueberlegenheit des 
christlichen Geistes und der gottgeschenkten Gnade über Dünkel 
und Machtwillen, über Niedrigkeit und Gemeinheit so klar 
verkündet, daß nur Verblendung und böser Wille ihrem Hel­
dentum nicht den Kranz der Verehrung reichen könnten.

Die edle, reiche und schöne, mit allen natürlichen Gütern 
ausgestattete Römerin sollte einem reichen Jüngling vermählt 
werden. Agnes hatte sich aber schon zu ewiger Jungfrauschaft 
entschlossen. Unverstand, nicht in der Lage, das Wesen der 
Jungfräulichkeit und ihren einzigartigen Adel zu begreifen, 
brächte Agnes, ob ihrer Absage bei der Werbung zur Ehe, Haß 
und Verfolgung. Es ist ein immer wiederkehrender Zug gott­
verlassener Menschen, daß sie dem, dem sie durch ihr Leben und 
Denken am fernsten sind, den tiefsten Haß entgegenbringen.

Jum Zeste Ler heiligen Ngne»
Dieser Haß, wenngleich er wie im Falle der heiligen Agnes 
mit der Sicherheit der äußeren Kraft auftritt und das Licht« 
und Tugendstarke grausam niederzuringen sucht, ist ein« beschä­
mende Ohnmacht. Während die Blindheit der stumpfen Ge­
walt ihr Vernichtungswerk zu vollenden wähnt, arbeitet sie in 
Wirklichkeit an der Erhöhung und dem Sieg des Schwachen.

Denn ob ihrer körperlichen oder äußeren Schwachheit 
werden die, die man um hoher und geistiger Güter willen ver­
folgt und in den Tod treibt, den Adelsweg ihres Geistes und 
ihrer Eottverbundenheit nicht preisgeben, das beweist das Mar­
tyrium unzähliger Christen und Heiligen aller Zeiten. In 
der Stunde der Entscheidung wird gerade der Schwache zum 
„Löwen aus Juda", d. h. zum Bannerträger der gelästerkn, 
heiligen Idee, zum lobenden Verkünder des Heils.

Agnes, vom römischen Henker enthauptet, blieb ihrer 
hohen Sendung, der Verpflichtung ihres Lebensberufes, in der 
johannneischen Gefolgschaft des Lammes zu sein, treu und be­
kundete dadurch die Stärke und Lebensmacht jungfräulichen 
Menschentums. Das feierliche Versprechen, das ihre Seele dem 
Herrn gegeben, hielt sie und ward getreu befunden bis in den 
Tod. Wieviele Menschen, die über mehr an Kraft und Stärke 
verfügen als das schwache Kind Agnes, haben auch diese Ein­
satzbereitschaft für ihre Ueberzeugung und ihre Idee, wenn sie 
sich plötzlich nicht mehr in der Umgebung der Gleichdenkenden 
sehen?

Agnes hätte nicht gleich vom Glauben abzufallen brau­
chen. Sie sollte nur zunächst ihre Einwilligung zur Ehe geben. 
Das hätte aber für sie feigen Verrat an einem Gott gegebenen 
Versprechen bedeutet. Sie konnte nicht um eines Menschen 
willen, den sie zudem nicht liebte, das Ewige und Eottgerich- 
tete ihrer Seele verraten. Das konnte sie auch nicht um den 
Preis der Erhaltung des Lebens.

„Allmächtiger, ewiger Gott, Du wähltest, was schwach ist 
vor der Welt, um all das Starke zu Schanden zu machen", 
betet die Kirche am Gedenktag der heldisch-standhaften Agnes. 
Sie ruft damit allen für geistige Wirklichkeiten Empfäng­
lichen die Wahrheit zu: Es gibt eine Stärke, roh, dumpf und 
unerleuchtet, die tiefste Armseligkeit und menschenunwürdige 
Schwäche ist, und es gibt eine Schwachheit und Unansehnlich­
kett vor den töricht gaffenden Augen einer geistlosen Welt, die 
aufgerufen und begnadet ist zum Zeugnis für Wahrheit und 
Geist. Diese Schwachheit in ihrem ewigen Sinn und in ihrer 
Bedeutung zu sehen, ist Aufgabe und Verpflichtung des Chri­
sten. Edmund Kroneberger.

Nur für ein paar Minuten
Unter der lleberschrift: „Vier Minuten gegen tausend Gefah- 

reu" konnte man vor ein paar Wochen folgende Notiz in der süd­
deutschen Presse lesen: „In der rücksichtslosesten Weise fuhr kürzlich 
ein Personenkraftwagen vom Norden Münchens durch das Gewühls 
der Großstadt. Es war ein Kraftwagen der — Polizei, der die 
Aufgabe hatte, auf drastische Weise zu zeigen, was denn überhaupt 
durch diese rücksichtslose Fahrerei an Zeit gewonnen wird. Der 
Kraftwagen war zusammen mit einem anderen Personenkraft­
wagen, der in vorschriftsmäßiger Weise fuhr, im Norden Münchens 
gestartet. Ganze vier Minuten nur kam dieser rücksichtslos fah­
rende Wagen, dessen Lenker sich um keinerlei Verkehrsvorschrift 
zu kümmern hatte, auf seiner Fahrt durch die belebtesten Straßen 
der Stadt früher am Ziel an als der anständig fahrende zweite 
Wagen. Vier Minuten Zeitersparnis gegen tausend Gefahren für 
den Wagenführer, seine Insassen und andere Verkehrsteilnehmer. 
Pressevertreter konnten diese „tolle Fahrt" durch München mit- 
machen, um ganz zu erkennen, daß der lächerliche Zeitgewinn in 
gar keinem Verhältnis zu den ungeheuren Gefahren für sich und die 
anderen Volksgenossen steht."

Jst's nicht bei jeder anderen Sünde ebenso? Was setzen doch 
manche Menschen für ein paar Minuten sinnlicher Lust alles aufs 
Spiel! — Oft eine ganze Ewigkeit! Und nicht nur für sich, son­
dern auch für den unglücklichen Mitschuldigen ihrer Tat! — Welche 
Verantwortung vor dem ewigen Richter!

Neue Missionszeitschrist. Seit Anfang d. I. erscheint in Rom 
eine neue Missionszeitschrift für den südamerikanischen Klerus, und 
zwar als Vierteljahrsschrift. In den nächsten Nummern sollen be­
deutende Gestalten aus der Missionsgeschichte Südamerikas behan­
delt und Berichte über den gegenwärtigen Stand der Missionsarbeit 
gegeben werden.

In dem Gefängnis von Lincoln, in dem während des Krieges 
der Präsident des Freistaates Eire, de Valera, in Haft war, hat der 
Bischof von Nottingham eine katholische Kapelle eingeweiht.
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„Ich Lachte, ich sei moöern___ " / ,-m
Vor etwas mehr als einem Jahre machte ein Aufsatz, der 

zuerst in einer amerikanischen Wochenschrift erschienen war, 
die Runde durch einen großen Teil der Weltpresse. Er trug 
die Ueberschrift: „Ich dachte, ich sei modern . . und enthielt 
die Bekenntnisse einer Amerikanerin über ihre Erfahrungen 
mit der sogen, „freien" Ehe. Schon die Ueberschrift ließ Nie­
derlage und Eingeständnis, wehe Klage, Enttäuschung und 
Niedergeschlagenheit erkennen. Der Aufsatz selbst enthielt, 
psychologisch zergliedert und dlotzgelegt, die offene und frei­
mütige Schilderung der tragischen Verstrickung, der sich die Ver­
fasserin überantwortet sah, nachdem sie in freier Entschließung 
ein Opfer ihrer modernen Eheauffassung geworden war Sie 
mußte gestehen, daß sie, obwohl jugendfrisch, gesund und voll 
kämpferischer Lebensbereitjchast, ihre frauliche Kraft und Kühn­
heit bei weitem und folgenschwer überschätzt hatte Obwohl 
alle vermeintlichen Voraussetzungen für ein gedeihliches und 
sogar glückliches Zusammenleben vorhanden waren, — die Ein­
kommensverhältnisse waren reichlich, die natürlichen Anlagen 
(Charakter, Temperamente) stimmten weitgehend miteinander 
überein, die Ehrenhaftigkeit des Mannes war nicht in Zwei­
fel zu ziehen, — wurde der Frau schon nach einer verhältnis­
mäßig kurzen Zeit die ganze Unsicherheit, Fragwürdiakeit und 
Verletzbarkeit (damit also im Grunde die Unnatürlichkeit) die­
ses Bündniszustandes so stark und schmerzhaft fühlbar, daß sie 
seelisch zu leiden begann. Vor allem kam ihr allmählich immer 
deutlicher zu Bewußtsein, daß ein derartiger Zustand im 
Grunde widersinnig war und kaum anders als unglücklich 
enden konnte. Ohne durch bestimmte Geschehnisse dazu genö­
tigt zu sein, mußte sie durch die Vorgänge in ihrem seelischen 
Leben mit aller Schärfe erfahren, daß die ewigen Lebensge­
setze, zumal die über die Ehegemeinschaft, zum Heile der Ehe­
gatten geschaffen sind, daß die Bindungen, die sie auferlegen, 
eine Segenswohltat sind und daß auch noch so hochgemute oder 
edelgeartete Menschen scheitern müssen, wenn sie sich der ge­
heimnisvollen Segenskraft dieser Bindungen berauben. Ehe 
sie geistig und seelisch vollends zujammenbrach, flüchtete sie, 
eine trostlose Ruine, aus einem Verhältnis, das sie in tragi­
scher Verirrung für ideal gehalten hatte und dessen verhäng­
nisvolle Unnatürlichkeit ihr allzu spät bewußt geworden war 
Nicht viele Leser werden imstande gewesen sein, den Aufsatz 
ohne tiefe Erschütterung aus der Hand zu legen.

Wenn nach altem Herkommen die Priester der katholischen 
Kirche am zweiten Sonntag nach Dreikönig von den Kanzeln 
die bischöfliche Unterweisung über die christliche Ehe verlesen, 
mit allen den gewichtigen Sätzen und Geboten, die, obwohl sie 
schwere Lasten enthalten, keine Ausnahme dulden, dann mag 
sich der katholische Christ an Selbstbekenntnisse wie dieses er­
innern. Es handelt sich ja bei diesem öffentlichen Eingeständ­
nis nicht etwa um einx Enthüllung der Offenbarung von über­
raschender Neuheit; der Sachverhalt selber, der zu Grunde 
liegt, ist mehr als hinreichend bekannt, ist unzählige Male 
zutage getreten und unablässig von den Kanzeln wie von an­
deren Stellen aus gepredigt worden. Neu ist lediglich, daß 
hier ausnahmsweise eines der Opfer verirrter Anschauungen, 
offensichtlich bewogen von fraulicher Liebe zu dem großen 
Heere der ähnlich leicht zu Betörenden, den Mut gefunden hat, 
vor eine breitere Öffentlichkeit hinzutreten und (im klassischen 
Lande der modernen Eheauffassung) das ganze seelenzerstö- 
rende Unheil der Versündigung an einem heiligen Lebensge­
setze zu enthüllen, ihr Schicksal beklagend und die verantwor­
tungslose Irreführung anklagend.

Denn darum handelt es sich, daß sich unter dem niederge­
drückten Eingeständnis: „Ich dachte, ich sei modern . . " we­
sentlich mehr verbirgt, als diese Worte auf den ersten Blick zu 
besagen scheinen. Was hier bekannt und geoffenbart wird, das 
hatz wenn die volle Wahrheit herausgesagt wird, zu lauten: 
„Ich hatte gedacht, es sei straflos möglich, daß man ein heiliges 
Lebensgesetz mißachtet und verletzt", — „Ich war der Meinung.

könne ein solches Lebensgesetz nach Belieben für altmo­
disch, spießig, für konfessionelle Engherzigkeit oder dergleichen 
erklären", — „Ich hatte nicht berücksichtigt, daß es sich um ein 
Gesetz handelt, das vom ewigen Schöpfer selbst als unabänder­
liche Einrichtung der Natur in des Menschen Brust gelegt wor­

den ist und das von Christus zur Heiligkeit eines Sakramentes 
erhoben wurde, damit sich auf ihm die übernatürliche Gemein­
schaft, das Eottesreich, aufbaue." Was im Hinblick auf dieses 
Gesetz und seine Heiligkeit als „modern" angesehen wurde, ent­
hielt den cynischen Anspruch, das Gesetz nach Willkür beiseite 
schieben und es selbst in der frevelhaftesten Weise verletzen zu 
können, ohne daß sich irgendwelche nachteilige Folgen einzustel- 
len hätten. Es ist das Verhängnis Unzähliger geworden, die 
ganze Kurzsichtigkeit und törichte Einfalt dieser Ansicht erst er­
kannt und begriffen zu haben, als es zu spät war. Deshalb 
lautet auch die Summe aller Erkenntnis aus den leidvollen 
Erfahrungen mit der praktischen Anwendung solcher „moder­
nen" Eheauffassungen: Mögen die Menschen Christus lieben 
oder nicht, und mögen sie von seinen Lehren halten, was sie 
wollen: legen sie Wert auf das Glück in Ehe und Familie, dann 
werden sie sich wohl oder übel nach Christi Lehren und Geboten 
richten müssen. Freilich enthält auch die christliche Begründung der 
Ehe nicht ohne weiteres eine unbedingte Elücksverheitzung; dafür 
ist das, was man Glück nennt, zu stark abhängig von vielen 
Vorgängen und Erscheinungen, die außerhalb der Ehe wirksam 
sind. Doch umso bestimmter und gewisser ist, daß eheliches 
Glück unter bewußter Zuwiderhandlung gegen das Gottes- und 
Naturgesetz bestenfalls für karge Augenblicke, aber niemals 
für die Dauer zu finden ist.

Die amerikanische Schriftstellerin war in dem Wahn be­
fangen, dem die Menschen überall nur allzu leicht erliegen, 
wo der Drang nach schrankenloser Freiheit lebendig ist: dem 
Wahne, als ob man sich von Bindungen, die auf übernatür­
lichen Gesetzen beruhen, ebenso leicht und ohne Nachteil be­
freien könne, wie von Bindungen an irgendwelche Anschauun­
gen über natürliche und nur-menschliche Zwecksetzungen. So­
weit nur solche, d. h. nur menschliche und diesseitige Lebens­
formen in Betracht kommen, steht es jedem Menschen frei, so 
hochmodern und fortschrittlich zu leben und zu handeln, wie es 
ihm beliebt. Wer an kahlen Stahlmöbeln, bizarrer Innen­
einrichtung und küchenlosem Haushalt Gefallen findet, braucht 
nicht zu besorgen, daß er einem schicksalhaften Verhängnis ver­
fällt: auch in der allermodernsten Lebensform können edelge­
artete Menschen ein Eheleben der vollkommenen und getreu- 
lichsten Lebenskameradschaft führen, Freud und Leid mitein­
ander tragen und in innigster Gemeinschaft ihre Daseinsauf­
gaben erfüllen. Wer sich frei uitt> unabhängig machen will 
von der Anschauung, daß das Leben im Miethause sinngemäß 
sei, kann den Wohnwagen vorziehen, ohne daß er damit ein 
göttliches oder Naturgesetz verletzt. Aber wer eine Ehe schließt, 
muß sich Rechenschaft darüber geben, daß er zu einer Unterneh­
mung schreitet, deren Zwecksetzung über die menschliche Will­
kür erhaben ist und daß er in den Dienst einer Aufgabe tritt, 
die, von der Schöpferkraft Gottes gewollt, ewigen und eher­
nen Gesetzen unterliegt, — Gesetzen, die von Anfang an da 
find, die sich nicht dem menschlichen Belieben fügen, deren 
Außerachtlassung und Verletzung das Eingreifen der über­
natürlichen Eesetzesmacht heraufbeschwört.

Das Bekenntnis der amerikanischen Schriftstellerin: „Ich 
dachte, ich sei modern", lautet in Wirklichkeit: „Ich hatte ge­
dacht, man könne in bezug auf die Ehe machen, was man 
wolle", oder: „Ich hatte gedacht, derartige übernatürliche Ge­
walten, die über der Jnnehaltung ewiger Gesetze wachen, gebe 
es nicht, und es sei töricht, an ihr Vorhandensein zu glau­
ben". Sie hat die Erfahrung machen müssen, daß es in Wirk­
lichkeit nicht nur töricht, sondern verhängnisvoll ist, an das 
Vorhandensein und die Wirksamkeit dieser Kräfte nicht zu 
glauben, und daß das umstürzlerische Modernseinwollen auf 
einer ganzen Reihe von Lebensgebieten freigestellt ist, nur 
nicht auf jenem, dessen wesentliche Grundlage durch Gott selbst 
gelegt ist und in der Gottes eigener Schöpferwille zum Aus­
druck kommt. Es geschieht nickt oft, daß dieTatsache einer voll- 
endeten Niederlage von den Anhängern einer Lebensanschau- 
ung so rückhaltlos zugegeben wird, wie hier, wo das Einge­
ständnis mit einer männlich zu nennenden Entschlossenheit 
und Tapferkeit erfolgt ist.

Die katholische Kirche hat nie verkannt, daß durch die 
strengen Bindungen, die das Gesetz Christi über die Ehe ent­
hält, den Ehegatten oft eine schwere Last auferlegt wird; aber 
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die Kirche sucht in Erfüllung ihrer Heilsmkfsion die Menschen 
unablässig zu überzeugen, daß es keinen folgenschwereren Irr­
tum gibt, als in dieser Last eine sinnlose Harte zu sehen, die 
das Daseinsglück beeinträchtigt, oder einen Zwang, den man 
unbekümmert abschütteln kann. Diese Last ist durch ein Hei­
landsgebot den Menschen zugedacht und hat sich durch alle 
Jahrhunderte erwiesen als eine Wohltat und ein Segen, ein 
Schutz und eine Elücksverheißung. In keiner anderen Hinsicht 
hat Christus sich so sichtbar als Heilsbringer und Heiland er­
wiesen wie dadurch, daß er durch seine Lehre über die Ehe 

und deren sakramentalen Charakter das Heil in die Familien 
gebracht hat. Aller irdische Lebensgenuß vergeht; aber was 
christliche Eheleute in der Ehe gemeinsam tragen, leisten und 
vollbringen, getreu den Forderungen der Natur, getreu dem 
Willen Gottes und getreu den Lehren Christi, das hat Be­
stand und Dauer. Und überall, wo man glaubt, einem ewi­
gen Lebensgesetz straflos zuwiderhandeln zu können, wird 
man früher oder später mit der amerikanischen Schriftstellerin 
klagen müssen: „Ich dachte, ich sei modern ..."

F. A. Walter-Kottenkanrp.

Molf kolping über öie ZamMe
In seinem Büchlein über Adolf Kolping, den Vater der 

Gesellen, den großen Volksbaumeister aus katholischem und 
deutschem Geist, nennt Theodor Brauer Kolping den Sozial- 
philosophen der Familie. „Was sich ihm an Idealen für das 
soziale Leben erschließt — es hängt alles tiefinnerlich mit dem 
Familienwesen zusammen. Je weiter Kolpings Denken und 
seine soziale Erfahrung fortschreiten, um so mehr wird für 
ihn gleichsam alle wahre Gemeinschaft zur Familie. Er wird 
nicht müde, aus den unendlichen Schätzen, die für ihn das Fa­
milienleben birgt, mit immer gleicher Begeisterung und Bered­
samkeit zu schöpfen . . . Man könnte ganze Schriften allein 
mit Kolpings edlen Gedanken über die Familie und ihre Be­
deutung füllen." (Brauer, Adolf Kolping, Freiburg 1923, 
S 88 ff.)

Nur wenige haben damals, um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, so tief und weit die Bedeutung der Familie, 
ihre Erneuerung und ihre Förderung geschaut und vertreten 
wie Kolping. Hier sei nur ein wenig aus Kolpings Gedanken 
geschöpft:

1891 schrieb er: „Die Rettung des Menschengeschlechtes 
fängt bei der Familie an, bei der Ehe, bei der Hochzeit. Also 
nicht in Volksversammlungen und auf dem öffentlichen Markt 
der Welt, sondern am häuslichen Herde; nicht in den Hörsälen 
der Weltweisen, nicht in der Werkstätte der Künstler, nicht in 
der Arbeitsstube des geistreichen Erfinders, nicht in der Wort­
schlacht der öffentlichen Debatte, nicht in der Presse, sondern 
im Familienkreise fängt die Wiederherstellung an. Die Erlö­
sung der Menschen beginnt mit der Wiederherstellung des 
heiligsten, zartesten, ehrwürdigsten und teuersten Bandes, wel­
ches auf Erden Menschen an Menschen knüpft, mit der Wieder- 
berstellung des Familienbandes. Bei der Familie fängt die 
Heilung an und muß sie anfangen, weil die Familie die Wiege 
der Menschheit ist, weil die Familie die erste Erzieherin der 
Menschheit ist, weil der Familienschoß entweder das höchste 
irdische Glück oder das höchste irdische Unglück gebiert oder ein- 
schließt. Jedes andere Glück oder Unglück hangt mehr an der 
Oberfläche, berührt den Menschen mehr auf der Haut, Fami- 
kienglück oder -Unglück aber geht geradezu auf das Herz los, 
trifft das Herz in seiner Tiefe; denn Gott hat den goldenen 
Faden des Familienbandes mitten durch das Herz gezogen. 
Deswegen hat Gott, der Herr, das vierte Gebot, das Familien- 
gebot, an die Spitze aller menschlichen, d. h. sozialen Gebote, 
gestellt, weil von seiner Beobachtung und Heilighaltung das 
Glück der Menschheit, ihre Wohlfahrt, ihr gesegnetes Bestehen 
nicht allein, sondern auch die Gewähr der Heilighaltung der 
andern Gebote gegeben ist. Und dies Glück oder dies Unglück 
der Familie hängt also nicht von Rang oder Stand, Reichtum 
und Bildung ab, sondern läßt sich gleichmäßig in der Hütte des 
Bettlers wie im königlichen Palaste nieder. In dem Höchsten 
und Edelsten des irdischen Lebens hat Gott, der Herr, den 
Menschen so ziemlich gleichgestellt. Wenn nun die Menschheit 
in diesem Verhältnis wieder in Ordnung gesetzt ist, ist die 
Hauptsache geschehen . . . Wer seine Familie vernachlässigt 
oder gar mißachtet, seid versichert, der verrät auch das Volk."

„Das Familienleben und sein Wohlstand ist wichtiger als 
alle eure Wissenschaft, ihr Gelehrten; als alle eure Macht, ihr 
Mächtigen. Sehet, ihr guten Leute, gerade während man sich 
in die unbekanntesten und nebelhaftesten Regionen der Wissen­
schaft verstieg, während man in der Kunst den Geist in die 
Form z« bannen meinte, in der Politik die ganze Welt in neue 
Bahnen zu lenken suchte, sich in den großartigsten Erfindungen 

Lberbot, schon davon träumte, — ob's irgend jemand im Ernst 
geglaubt hat, weiß ich nicht — so eine Art von Paradies aus 
dieser Welt hervorzuzaubern, hat man die gebührende Beach­
tung und Pflege eines Verhältnißes im menschlichen Leben 
beiseite gelassen, ist das Familienleben und sein gottgewolltes 
Gedeihen für nichts angeschlagen worden. Während man an 
der Krone des Baumes herumschor, sie putzte und mit fremden 
Bändern und gemaltem Laub schmückte, ließ man die Wurzel 
ungestört verfaulen. Und was ist daraus gefolgt? Unser ge­
sellschaftliches Elend ist daraus gefolgt . . . Das Unbehagen 
geht durch die ganze Gesellschaft. Wenn aber der ganze Baum 
trauert und verwelkt, dann taugt's in der Wurzel nicht. Die 
Wurzel der Menschheit aber ist die Familie. Dahin weist also 
unser Elend, dahin weisen alle Uebel zurück. Und krank ist 
das Familienleben vielfach, so krank, daß der gescheiteste Arzt 
an der Heilung verzweifeln sollte. Könnte man es dazu brin­
gen, daß die Familie wieder ordentlich zustande käme, daß die 
vorhandenen wohl beständen, das Familienleben gesund und 
kräftig grünte und blühte, natürlich die einzelnen Glieder der 
Familie naturgemäß zusammenwüchsen und miteinander und 
füreinander schafften und wirkten, eine rechtschaffene, tüchtige 
Liebe sie heiligte, eine rechte Ehre sie schirmte; kurz, könnten 
wir dahin kommen, daß die Familien wieder das find und 
würden, was Gott will, daß sie sein sollen: dann hätten wir 
in der Hauptsache die Menschheit, die Gesellschaft gerettet, Tau­
sende, und zwar die empfindlichsten Leiden aus der- Welt ver­
bannt, unermeßliche Klagen erstickt und ihnen vorgebeugt, 
Ströme von Tränen getrocknet oder sie unmöglich gemacht, un­
ermeßlich viel Glück gestiftet für die Gegenwart und die Zu­
kunft. Wäre unser Familienleben das, was es sein soll und 
sein muß, dann gäb's auch wieder tüchtige Menschen, mit denen 
man etwas Tüchtiges ausrichten könnte. Hätte man ein wahr­
haft gutes Familienleben, dann könnten die Freunde des 
Friedens, der Ordnung, der gesetzmäßigen Wohlfahrt Viktoria 
schießen, denn dann wäre dem unsere ganze Gesellschaft um- 
wühlenden Teufel der Hals umgedreht. Solang« aber das 
Familienleben nichts taugt, und solange wir nicht alle Kraft 
aufbieten, daß es taugt, ist alle Mühe für die Gesellschaft we­
nigstens mehr als zur Hälfte verloren. Predigt und erzieht 
am einzelnen was ihr wollt: wenn das Familienleben die 
gute Aussaat nicht in Schutz und Pflege nimmt, wird eure auf- 
gewandte Mühe meist wie Wasser im Sande verrinnen. Zer- 
brecht euch die Köpfe über die beste Staatsmaschine wie ihr 
wollt, ersinnt Gesetze, welche in ihrer klugen Berechnung das 
ganze Altertum beschämen: solange nicht ein tüchtiges Fami­
lienleben eine tüchtig« bürgerlich« Gesinnung und Tugend er­
zeugt und erzieht, den Geist erweckt, in dem eure Gesetze erst 
Leben empfangen, werdet ihr Wasser in ein Si«b tragen. Ja, 
ich weiß nicht, ob für das Gedeihen der Religion noch Hoff­
nung übrig ist, wenn diese kostbare Eottesgabe nicht in dem 
keuschen Schoß tüchtiger Familien gehegt und bewahrt wird. 
Eine solche Wichtigkeit hat das Familienleben."

1834 heißj es bei Kolping: „Niemand wird uns bestreb­
ten, daß das Menschenleben seine ersten, feinsten und tiefsten 
Wurzeln in den Schoß der Familie niedersenkt, aus dem es 
entsprossen; daß der Mensch aus seiner Familie sein« erste, 
notwendigste und wichtigste Nahrung saugt und sein weiteres 
Gedeihen oder fein Mißgeschick in der Regel von daher ablei- 
tet und dorthin zurückführt. Soziale Wohltat und soziales 
Leid ruhen auf dem Grundpfeiler der menschlichen Gesellschaft, 
aus der Familie, um deren Wohlstand sich alle großen und 
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kleinen Fragen des irdischen Menschenlebens drehen. Das 
öffentliche Volksleben ist deshalb der getreue Spiegel des Fa­
milienlebens, mag das letztere scheinbar seine Tätigkeit auch 
noch so sehr allein zwischen den vier Pfählen menschlicher 
Wohnungen entfalten. Was der Mensch daheim geworden ist, 
als das macht er sich im Leben gerne geltend. Was er daheim 
empfangen, gibt er gern draußen aus . . . Wer nun am öffent­
lichen Leben gerne bessernd wirkte oder auch nur sein Scherf- 
lein dazu beitragen möchte, der muß sich zunächst an die Fa­
milie wenden und dieser seine angelegentlichste Sorge widmen. 
Das öffentliche Volksleben wird nicht besser, wenn die Familie 
nicht wieder in Ehren und Würden, wie sie ihr von Gottes 
und Rechts wegen zukommen, eingesetzt ist. Das Volksleben 
wird keine wahre Fröhlichkeit, keine gesunde Frische mehr er­
langen, wenn diese frische Fröhlichkeit nicht am häuslichen 
Herde erzeugt worden; das Volksleben wird nichts Tüchtiges 
und Großes mehr zustande bringen, wenn die Familien nicht 

die Keime zum Großen «nd Tüchtigen erzeugen und pflegen. 
Weil wir dem Volk nützlich werden möchten, haben wir unser 
Hauptaugenmerk auf die Familie und das Familienleben ae« 
richtet."

Gegenüber den Auffassungen des Marxismus von Fa­
milie und Frau und den sozialistischen Projekten bezüglich der 
Abschaffung des Sondereigentums, insbesondere gegenüber 
Vebels Buch „Die Frau und der Sozialismus" entwickelt 
Kolping immer wieder das Bild der wahren, der naturge­
mäßen, der christlichen Familie und legt dar, daß die Familie 
nicht bloß Leib, sondern, wie der Mensch selbst, vorzüglich 
Seele sei. Was ungünstig auf die Familie wirke, müsse ab­
gelehnt werden. Schädigt es die Familie oder nützt es ihr? — 
das war die Grundfrage, die er stets stellte: „Diese Frage ist, 
dünkt mich, die allerwichtigste, denn was der Familie frommt, 
das frommt dem Volke, was der Familie schadet, das schadet 
dem Volke." (1856)

Die Berufung Regina prothmanns /
In der letzten Nummer des Kirchenblattes veröffentlich­

ten wir den Anfang einer Arbeit, die in erzählender Form 
das Leben Regina Prothmanns, der «rmländischen Gründe­
rin der Kongregation von der hl. Katharina, schildert. Hier 
folgt nun der Schlußteil dieses ersten Kapitels, das die 
Aeberschrift trug: „Die Pest in Braunsberg (1871)".

Von der Jesuitenkirche rief die Glocke zur Frühmesse. Re­
gina machte sich zum Kirchgang fertig. Merkwürdig, daß sie 
keine Angst vor dem bösen Pesthauch, der Ansteckung mehr 
hatte. Sogar das mit Essig getränkte Tüchlein zog sie nur 
einmal, als ihr einige Tränen in die Augen treten.

Nach der hl. Messe ging Regina zum Kollegium herüber 
und fragte nach dem Pater Rektor. Der Bruder Pförtner 
führte sie in das Sprechzimmer, und bald erschien der Pater. 
Der kannte Regina, denn ihr Vater hatte als Ratsherr dem 
Kolleg manchen wertvollen Dienst erwiesen, hatte auch für die 
Erneuerung der Kirche eine große Schenkung gemacht.

Ein Tränenstrom hinderte Regina, dem Pater auf die 
Frage nach ihrem Begehr Antwort zu geben. Der Pater wies 
sie auf den Kruzifixus, der an der Wand hing. Regina faßte 
sich und begann dann zögernd ihr Anliegen vorzutragen. Ob 
sie die Mutter verlassen müsse, warum Gott gerade ihr das 
antue, warum Gott die Menschheit so Heimsuche!

In aller Ruhe beantwortete der Pater ihre Fragen und 
klärte ihre Zweifel. Regina hörte zu und sagte dann:

Bon
Friedrich Bury» .

„Das glücklichste Los haben da eigentlich diejenigen, die 
sich von der Welt zurückgezogen haben, die hinter Klostermau­
ern nichts von der Freude und Lust am Leben spüren, die 
aber auch kein Leid und keine Not treffen kann."

„Jungfer Regina, Ihr irrt!" gab der Pater zur Antwort.

„Ist das nicht feige, der Zeit und Welt Valet zu sagen, 
nur um für sich selbst, für sein eigenes Seelenheil sorgen zu 
können? Ihr kennt doch des Herrn Wort: „Liebe Deinen 
Nächsten wie Dich selbst!" Sagt selbst, könnten wir von der 
Sozietät Jesu dieses Gebot erfüllen, wenn uns die Klausur 
im Kloster festhalten würde? Grade in unseren Tagen, in die­
ser Stadt? Wißt Ihr, daß unsere Patres in den letzten Tagen 
an hundert Sterbenden beigestanden haben? Und da kam 
uns der Gedanke, wenn doch den armen hilflosen Kranken 
einer zur Hand gehen würde, ein Tränklein reichen, die Wun­
den waschen, das Sterbegebetlein vorsprechen und die Augen 
nach dem letzten Seufzer zudrücken! Aber dazu ist keiner zu 
bewegen!"

Regina Prothmann hörte aufmerksam zu. Es war ihr 
wie eine Stimme, die sie noch nie gehört! Kranke, Pestkranke 
pflegen! Sie schauderte bei dem Gedanken. Lag aber nicht 
ihre Mutter zu Hause auch an der Pest darnieder?

„Gestattet, hochwürdiger Herr Pater, daß ich Euch bei

Rückschau auf kolpings 125.6eburtstag
Unsere Leser erinnern sich, daß wir am 8. Dezember des 

vergangenen Jahres in einem längeren Aufsätze von Msgr. 
Hürth des 125. Gedenktages der Geburt Adolf Kolpings ge­
dacht haben, dieses großen deutschen Priesters, um dessen Se­
ligsprechung heute Millionen deutscher Katholiken beten. I« 
den Tagen des Jubiläums fanden in Köln und in Kerpen, 
dem Geburtsorte Kolpings, eindrucksvolle Gedenkfeiern statt, 
über die uns der nachstehende röckschauende Bericht aus Köln 
zugegangen ist.

Zum 125. Gedenktage der Geburt Adolf Kolpings hatten die 
Getreuen dieses großen Mannes aus der ganzen Welt ihre Vertre­
ter zur Teilnahme an der Feier nach Köln gesandt. Aus Newyork 
und Eao-Paulo hatte man sich schon beizeiten auf die Reise nach 
Deutschland begeben. Aus Ostafrika (Kiswaheli) kamen nur schrift­
liche Grüß« mit einer Bittschrift für Kolpings Seligsprechung. Bel- 
g»en erschien mit 70 Teilnehmern. Holland, Ungarn, Luxemburg, 
Danzig usw. kamen ebenfalls mit einer würdigen Vertretung, 
«rohe Begeisterung brächte die Anwesenheit eines Teilnehmers 
aus Tokio in die Festesstimmung. Als beim Festgottesdienst in der 
7"."nor,tenkirche, der Erabeskirche Kolpings, sich die Flaggen von 

^^lionen vor dem Allerheiligsten neigten und dann am Kol- 
dem großen deutschen Volkspriester huldigten, da kam 

Teilnehmern wieder ein Ahnen und Spüren, welch gewal- 
nAegen se,t 9v Jahren von Deutschland durch Kolping und 

° ^?"e Welt gegangen ist, wie das Ansehen 
Kulturvolk dadurch gefördert und viel Liebe zu 

ihm m fremden Landern wachgerufen werden konnte. — Aus den 
mit den Brüdern aus dem Auslande konnte man 

feststellen, daß die Kolpingsgemeinschaften draußen 
Stutzpunkte und Aktivposten für das Deutschtum bedeu- 

beste Möglichkeiten zur Auswirkung deutscher Kul- 
anderer Nationen bieten. Von dieser Tatsache 

konnte man sich bestens überzeugen bei der großen Festfeier im

Saale des Kölner Kolpinghauses. Landessekretär Solymar aus 
Budapest sagte in seiner mit großem Beifall aufgenommenen Rede 
u. a.: „Wenn wir Ungarn zur Jubelfeier nach Köln kommen, dann 
erfüllen wir damit die Pflicht der Anständigkeit und chrlichen 
Dankbarkeit. Der deutsche Priester Adolf Kolping hat sich um Un­
garn große Verdienste errüngen. In 364 ungarischen Kolpings- 
familien bekennen sich etwa 60 000 Jungmanner und Männer und 
deren Familien zu ihm. Der daraus erwachsene Segen für das 
ungarische Volk ist unermeßlich." Aehnliche Worte horte man von 
den Beauftragten der übrigen Nationen. — Fürwahr schon allein 
dieses Teilgebiet der kolping'schen Wirksamkeit ist ein Richmesblatt 
in der deutschen Geschichte. „Vater Kolping ehre jedermann, der 
solch ein Werk ersann!"

Die Reden von Generalpräses Mgr. Hürtz, dem 3. Nachfolger 
Adolf Kolpings, und Generalsenior Heinrich Beck verdienen beson­
dere Beachtung. Kolping sei nicht nur Gesellenvater, sondern auch 
Priestervater. Zahlreiche Priester aus der Zeit Kolping* hätten 
in ihren Lebenserinnerungen bekannt, daß die Begegnung mit 
Kolping entscheidend für ihre ganze Entwicklulm als Seelsorger 
gewesen sei. Kolpings Wort an die Priester „Nicht hoch zu Roß^ 
nicht mit gelehrten Theorien kann dem Volke geholfen werden. 
Wir müssen vielmehr, wenn wir wirken wollen, vom hohen Pferd 
herabsteigen, wie der Samariter des Evangeliums uns dem Ver­
wundeten nähern, uns über ihn beugen, Oel und Wein in seine 
Wunden gießen; wir müssen uns, wie der Prophet über den ent­
schlafenen Knaben, über den Leichnam der Gesellschaft ausstrecken. 
Mund auf Mund, Herz auf Herz, um so mit unserem Atem den 
erstarrten Leib zu beleben und mit unserem warm pulsierenden 
Herzen die kalt gewordenen Herzen anderer wieder schlagen zu 
machen" sei heute zeitgemäßer denn je. .

Der Höhepunkt des Festtages in Koln war die kirchliche Ferer. 
stunde in der Minoritenkrrche am Nachmittag mit „Dank- und Bitt­
andacht um Kolpings Seligsprechung, Festpredigt Dr. Dietrichs 
aus Dortmund, Lichterprozession der in- und ausländischen Teil­
nehmer und der feurigen und markanten Ansprache des Weih- 
bischofs Dr. Hamels-Köln. Generalpräses Msgr. Hürth hatte am 
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Euren Worten störe. Ich muß Euch sehr bitten, recht bald in 
unser Haus zu kommen. Meine Mutter ..."

In Weinen und Tränen gingen die letzten Worte unter.
„Wartet, Jungfer Regina," sagte der Pater darauf, „in 

einer kleinen Weile bin ich bei Euch zu Hause."
Regina ging eilends über den Markt ihrem Elternhause 

zu. Den Vater fand sie fassungslos in seiner Schreibstube. 
In der Schlafkammer lag die Mutter wieder im heißen Fie­
ber. Die Hände waren geschwollen und dunkel angelaufen. 
Auf das kleine Tischchen stellte Regina vier Leuchter, denn 
draußen ertönte schon das feine Elöcklein, das den Besuch des 
Herrgottes in Brotgestalt ankündigte. —

Am nächsten Morgen mußte die alte Magd wieder den 
Pater holen. Es ging mit Frau Regina zu Ende. Eine Stunde 
blieb der Pater bei der Kranken. Peter Prothmann kniete 
am Bett, seine jüngste Tochter stand mit Regina zusammen 
vor dem Katharinenbild und betete. Die alte Anna reichte 
immer wieder mit Essig getränkte Tüchlein zu, die aber von 
Regina verschmäht wurden.

Da ging ein letztes Zucken durch den Körper der Mutter, 
der Pater besprengte sie mit Weihwasser, alle anderen, die in 
der Schlafkammer waren, weinten. Regina aber ging ans 
Bett, streichelte der eben Verschiedenen über die noch heißglü- 
henden Backen und schloß ihr die Augenlider.

Vater Prothmann schaute auf. Die alte Anna ließ vor 
Entsetzen ihre Tüchlein fallen. Was ist mit Regina, die doch 
so Furcht vor Ansteckung hatte, die sich nicht genug schützen 
konnte? Jetzt faßte sie eine Pestleiche an? —

Peter Prothmann konnte es beim Magistrat und beim 
Herrn Erzpriester erreichen, daß seine Eheliebste im Gewölbe 
der Pfarrkirche beigesetzt wurde. Aber zur nächtlichen Stunde 
mußte das geschehen, nur ein Vikar, der Pater Rektor und 
der Ratsherr mit seinen beiden Töchtern waren zugegen, als 
die Leiche, in einem doppelten Sarge liegend und mit Kalk be­
streut, vor dem Peter und Paul-Altar in die Gruft gesenkt 
wurde. Gespensterhaft leuchteten die wenigen Fackeln und die 
Kerzen in der großen Kirche; dumpf hallte es von den hohen 
Wänden wieder, als der Vikar und der Pater das „De pro- 
fündis" anstimmten. —

Peter Prothmann schloß sich nach dieser nächtlichen 
Trauerstunde ganz von allem Umgang ab. Er nahm auch an 
keiner Ratssitzung mehr teil.

Mit Regina war eine Veränderung vorgegangen. Alle 
Furcht vor Ansteckung war gewichen. Jeden Morgen ging sie 
zur Marienkirche und wohnte der hl. Messe bei.

Mittlerweile hatte das große Sterben in der Stadt nach­
gelassen. Der Festtag des großen Kirchenlehrers St. Augusti-

Abend vorher bei der kurzen Eröffnungsfeier mit dem Ewigen 
Licht die Opferschale am Kolpingsgrab entflammt, die während der 
Gedenktage als Symbol der sich stets für das Volk verzehrenden 
„tätigen Liebe" Adolf Kolpings unaufhörlich brannte. Hier ent- 
zündeten alle Senioren und Präsides ihre Kerzen, die sie auf den 
Wunsch des Oberhirten mit in ihre Heimat nahmen, um stets 
daran erinnert zu werden, daß die Glut und der Feuerbrand täti­
ger Liebe für das Volk in Deutschland und der Welt nicht erlöschen 
oll.

Bei der Feier in Kerpen, in Pfarrkirche und am Geburtshaus 
Kolpings, sprachen Generalpräses Msgr. Hürth und Dechant Ester 
aus Kerpen über die heiligmäßigen Eltern des Eesellenvaters. Zu 
ihren Ehren wurde an der Hofseite des kleinen und ärmlichen Schä­
ferhauses ein Lorbeerkranz angebracht. Sie, die Eltern Kolpings, 
haben diesen Dank verdient, sie haben in ihrer kinderreichen Fa­
milie am 8. Dezember 1813 Deutschland und der Welt ein Kind 
geschenkt, das „als herrlicher Gedanke Gottes in seinem späteren 
priesterlichen Wirken ein Vorübergehen Gottes bei den Menschen" 
war. Während dieser schlichten Feier am Geburtshaus klangen die 
Glocken von Kerpen, genau wie damals am Tage seiner Geburt, 
als sie von des deutschen Volkes Not und Auferstehen kündeten. 
Kolping als Kind des Advents von 1813 trug denn auch das Ad­
ventslicht der Liebe in seiner Brüder Not. An seinem Grabe im 
heiligen Köln ist es heute warm vom Hauch des Gebetes derjenigen, 
die da kommen und in ihrer Herzensnot verspüren, daß hier eine 
große Liebe die Wache hält, die allen Betern wie ein Schein gütig 
milden Lichtes in die Seele fällt.

Das kolping'sche Jubeljahr 1938 ist nun zu Ende, die am Kol­
pingsgrab entzündeten Kerzen sind in Land und Ländern unter­
dessen wohl wieder erloschen, aber die Glut der an Kolping ent­
brannten Herzen wird weiter wirken. Das Gebet vieler Hundert­
tausende, ja Millionen, geht dahin, daß dem großen Toten von 
Köln-Winoriten bald die Auszeichnung eines Seligen und Heiligen 
zuteil werde, damit er als moderner Heiliger des deutschen Volkes 
uns allen in dieser Zeit an Gottes Thron besonderen Sogen erflehe.

Josef Vagus.

nus war gekommen. Just an diesem Tage ging Regina wie­
der nach langer Zeit zum Pater Rektor. Der gab ihr gleich 
nach der Begrüßung ein Buch und wies auf eine Stelle hin, 
in der ein Wort des Tagesheiligen zu lesen war:

„Gottesliebe liegt in der Ordnung des Gebotes, Liebe 
zum Nächsten aber liegt in der Ordnung des Tuns. Und da 
Du jetzt Gott noch nicht siehst, kannst Du durch Liebe zum 
Nächsten es Dir verdienen, ihn zu sehen, kannst Du Dein 
Auge reinigen, um ihn zu schauen! Sage nicht: Ich kenne 
nicht, was ich lieben soll! Liebe den Nächsten! Diese Liebe 
ist nicht nur aus Gott, sondern ist Gott, denn Gott ist die 
Liebe!"

Dann sprach er weiter:
„Seht, Jungfer Regina! Wir haben unlängst davon uns 

unterhalten. Wir brauchen mehr Liebe zum Nächsten! Haben 
Euch die bösen Pesttage das nicht gezeigt? Wenn wir alle 
nur gebetet hätten, und keiner würde den Kranken beigestan­
den sein? Wer hat Eurer Mutter das Sterben leicht gemacht? 
Der Priester, der ohne Furcht an das Krankenbett kam, oder 
jener Mönch, der in seiner Zelle für sie gebetet hat? Hat 
ihrem todsiechen Leib eine betrachtende Nonne dienen können, 
oder die helfende, lindernde Hand einer Pflegerin? Nächsten­
liebe ist Gottesliebe!" —

Mehrmals entwickelte der Pater ihr solch« Gedanken. Re­
gina dachte darüber nach, wenn sie zu Hause ihr Abendgebet 
verrichtete, wenn sie in der Kirche kniete, wenn ihre Gedan­
ken bei der toten Mutter weilten.

So war sie wieder eines Tages mit des Paters Worten 
beschäftigt, grade als sie in der Jesuitenkirche kniete. Da 
war's ihr, als ob eine Stimme ihr zurief: „Liebe Deinen 
Nächsten!" „Höre meine Stimme!" Das wiederholte sich 
öfters. Regina jagte nichts davon.

Ihr Wesen wurde anders. Der Vater schob es auf den 
Tod der Mutter, die alte Anna glaubte, Regina wär« krank. 
Denn solch sonderbares Treiben hatte sie doch noch nicht erlebt, 
daß eine Ratsherrentochter neulich einem Mütterchen aus der 
Feuergasse den schweren Wassereimer vom Marktbrunnen nach 
Hause trug. Was sollte das bedeuten? Und nun fing st« an, 
ihre Kleider wegzugeben! Den großen roten Gürtel mit der 
goldenen Schnalle schenkte sie neulich dem Pracherpeitscher, als 
der für die Armen sammeln kam. Das ging nicht so weiter, 
dachte die alte Magd, das muß der Herr Vater erfahren. Der 
aber sagte nichts, er hatte zu tun, seine stillgestandenen Ge­
schäfte wieder in Gang zu bringen.

Regina mußte schließlich doch dem Pater Rektor von 
ihrem inneren Erlebnis erzählen. Es drängte sie förmlich da­
zu, sich ihm anzuvertrauen. Der war aber gar nicht erstaunt, 
als er davon erfuhr, sondern sagte zu ihr:

„Das Licht der göttlichen Gnade fängt an, Euer Herz zu 
erleuchten. Ein ungewöhnliches Feuer der Liebe hat der Herr­
gott in Euch entzündet. Sehet zu, daß diese Flamme nicht er­
lösche!"

Und das Licht erlosch nicht. Regina hütete und sachte es 
an durch kleine und große Werke der Nächstenliebe. Von 
Sankt Franziskus las sie viel und seinen Taten. Immer wie­
der zog es sie in die Marienkirche, in der die Söhne des Hei­
ligen einst gebetet, in der ein so schönes Bild des seraphischen 
Vaters hing.

Von dem, was der Alltag an Neuem und Schönem mit 
sich brächte, wollte sie bald nichts mehr wissen. Ihre frühere 
Gespielin brächte ihr davon Nachricht, daß ein schottischer 
Tuchhändler mit neuen Gewändern und Tüchern angekommen 
war. Regina kümmerte das nicht. Meister Andreas Hinz, der 
Goldschmied, wollte ihr seine letzte Arbeit, ein Halskettchen 
zeigen. Regina dankte.

Einzig ihrer Freundin vertraut sie sich an. Die ist mit 
Regina völlig eines Sinnes.

Zu Hause behagt es Regina nicht. Seit dem Tode der 
Mutter soll sie alle Hausfrauenpflichten erfüllen. Gäste kom­
men wieder, ^eit die Pest erloschen ist. Mit Geschäftsfreun­
den muß über nichtssagende Gerüchte geredet werden, Klatsch 
und Neuigkeiten werden zusammengetragen. Das alles ist Re­
gina zuwider. Sie sieht aber auch, daß ihre jüngere Schwe­
ster Freude an solchem Werken und Schaffen hat. Gern tritt 
sie ihr das Amt und auch das Recht, die Hausfrau zu vertre­
ten, ab. Der Vater ist einverstanden. Er denkt ans Sterben 
und beauftragt den Stadtnotar, die Erbteilung vorzunehmen.

(Fortsetzung stehe Seite 38.)



pfarramtliche Nachrichten
aus Abing, Lolkemil unL Umgegenö

von St. Nikolai
Am letzten Sonntag hatten wir das Fest der hl. Familie. 

Und an diesem Sonntag wird uns vorgelesen, was als Gesetz 
und Wunsch der Kirche zu beachten ist, wenn eine Familie ge­
gründet wird.

Wenn die Kirche uns ihre Forderungen und Bitten vor- 
legt, sollen wir sie mit Ehrfurcht aufnehmen. Die Kirche spricht 
kraft ihrer Gewalt und ihres Auftrags. Sie hat das Recht zu 
fordern und zu bitten, weil Christus es ihr gegeben hat. Sie 
spricht in seinem Namen. Was sie uns zu sagen hat, kann 
man nicht mit einer Handbewegung abtun wie Ansichten und 
Meinungen der Menschen.

Aus den Worten der Kirche spricht Liebe und Weisheit, 
was beides zusammengehört, wenn beides echt sein soll. Weis­
heit ohne Liebe wird leicht zur Raffiniertheit, und Liebe ohne 
Weisheit zur unüberlegten Leidenschaft. Es gibt Ehen, die nur 
geschlossen werden aus Berechnung und andere, die ihr Zu­
standekommen nur der blinden Leidenschaft verdanken. Das 
Erbteil dieser Ehen ist Enttäuschung und Unfriede.

Zur rechten Weisheit gehört die Ehrfurcht vor den Ge­
setzen Gottes. Die Gebote Gottes sind nicht willkürliche Be­
stimmungen, die man auch willkürlich annehmen oder ablehnen 
kann, sie sind einfach Lebensgesetze. Und sie erweisen sich als 
solche an jedem, der sie annimmt oder ablehnt. Wer die Ge­
bote Gottes vor uns in der Ehe beachtet, mit dem geht der 
Segen Gottes, auch wenn dieser Segen sich nicht immer in 
Geldscheinen und Guthaben ausdrückt. Gottes Gebote sind 
immer ein Schutz. Wenn unsere Jugend vor der Ehe diesen 
Satz in Kopf und Herz hätte, dann gäbe es nicht soviel Leid in 
der Ehe.

Zur rechten Liebe gehört das Opfer. Echte Liebe muß sich 
ausweisen. Mit den Worten von der Liebe wird zuviel Schmug­
gel getrieben. Das Wort ist billig, es kostet nichts. Darum 
gehen heute soviele arm in die Ehe, weil sie sich nur Worte ge­
schenkt haben. Wer einen Menschen lieb hat, der mutz von ihm 
alles Schlechte und Unedle fernhalten. Wer einem anderen ein 
Freund sein will, mutz ihn besser und stärker machen. Er mutz 
von ihm Treue verlangen, nicht blotz zum Körper, sondern zum 
ganzen Menschen, auch zur Seele. Wenn die Treue bewiesen 
ist im gegenseitigen hl. Schutzengeldienst, dann können sich die 
Hände ruhig zusammenlegen zur gemeinsamen Wanderung. 
Aber das kostet Opfer, das verlangt Selbstzucht und Selbstauf­
gabe, damit der andere seelisch wachsen kann.

Darum gehört Gott zur Vorbereitung und Durchführung 
einer rechten Lebensgemeinschaft. Weil der Mensch für sich 
allein zu schwach ist, den Weg des Opfers froh und ausdauernd 
zu gehen. Ausdauernd! Die Opfergesinnung mutz bis zum 
Ende dauern, wenn wir den Tod ein Ende nennen wollen. 
Eine Gemeinschaft in Gott löst auch der Tod nicht.

Darum ist die Ehe ein Sakrament, ein Gnadenmittel. In 
wievielen Familien wird heute noch daran gedacht, datz die 
Ehe ein Sakrament ist! Ein Sakrament, dessen Anfang ge­
setzt wird, wenn die Hände der Brautleute von der Stola des 
Priesters zusammengefügt werden, dessen Ende aber noch nicht 
einmal der Tag ist, an dem der Tod die Hände von einander 
löst! Weil, wie schon gesagt, auch der Tod eine rechte Gemein­
schaft nicht scheidet.

Die Ehe ein Sakrament, das bedeutet, durch einen Men­
schen soll die Gnade Gottes zeitlebens hineinströmen in den 
anderen. Das Sakrament der Ehe wird nicht nur gespendet 
am Hochzeitstag, die Ehe bleibt ein Sakrament, ein Gnaden­
mittel, das ganze Leben hindurch. Die Sorge um die Seele 
des anderen mutz in jeder Ehe die dringendste Sorge sein. Ist 
das heute in unseren Ehen so? Eibts nicht manche Ehe, in der 
nur die Sorge um den Körper und seine Ansprüche das Ver­
hältnis der Eheleute bestimmt? Und doch wird der Herrgott 
einmal jeden fragen nach der Seele des anderen. Zwei sind 
durch die Bindung aneinander eins geworden. Das gibt dop­
pelte Verantwortung. Der eine mutz dem anderen ein Ena- 

denvermittler werden. Die Brautleute selber spenden das Sa«. 
krament der Ehe, nicht der Priester, es müssen die Eheleuts 
Spender des Sakramentes bleiben, solange sie leben.

Mit der grotzen Verantwortung, wie sie die christliche Ehe 
gibt, kommt auch ganz von selbst mehr Freude und mehr Friede 
in die Familien. Wenn Gottes Liebe täglich ins Haus geholt 
und weitergegeben wird, dann gewinnt die Lieblosigkeit nicht 
so leicht Hausrecht. Wer Gott in sein Leben hineinholt, kann 
besser reden und besser schweigen. Wer mit Gott verbunden 
ist, kann mehr tragen und opfern. Wo die Ehe als ein Sakra­
ment aufgefatzt wird, ist die Erziehung der Kinder eine ganz 
andere. In solchen Häusern erben die Kinder die Liebe zu 
Gott. Kein Unterricht kann dies Erbgut ersetzen.

In heiliger Ehrfurcht wollen wir das Wort der Kirche 
über die Ehe aufnehmen. Und in alle Familien soll die Gnade 
Gottes stärker hineinströmen. In unseren Familien wird das 
Schicksal des Christentums entschieden. Und das Schicksal der 
Menschen. Wer die Seinigen lieb hat, der soll für sie beten 
und nimmer damit aufhören. *

Herzlichen Dank der ganzen Gemeinde für den letzten 
Sonntag, für die gute Beteiligung an der Familienkommu- 
nion, für die große Opferwilligkeit! Gott vergelts! K.

St. Nikolai
Gottesdienstordnung

Sonntag, 15. Januar (2. Sonntag nach Erscheinung des Herrn): 
Frühmessen 6 und 7 Uhr, 8 und 9 Uhr hl. Messen mit kurzer Pre­
digt (um 8 Uhr Gemeinschaftsmesse für die Äugend), 10 Uhr Hoch­
amt und Predigt (Kaplan Steinhauer); 18 Uhr Vesper und Se­
gensandacht.

An den Wochentagen hl. Messen: 6,45, 7,15 und 8 Uhr. Dienstag 6, 
7. 8 und 9 Uhr. Freitag 6,15, 7, 8 und 9 Uhr.

GemeinschafLsmessen: Sonntag um 8 Uhr für die Äugend. Es mögen 
aber auch alle Gläubigen gemeinsam die Gebete mitsprechen, die 
an dieser hl. Messe teilnehmen. Dienstag um 6 Uhr ebenfalls 
für die Jugend.

Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab. Sonntag von 
6 Uhr früh an. An den Wochentagen nach den ersten beiden 
hl. Messen.

Pfarramtliche Nachrichten
Wochendienst: Kaplan Evers.
An diesem Sonntag Kollekte für die Waisenhäuser.
Kinderseelsorgsstunden in der Woche vom 15. bis 21. Januar:

Für die Jungen der Nikolaischule: Montag von 3—4 
Uhr 1. Klasse, von 4—5 Uhr 2. Klasse, Dienstag von 3—4 Uhr 
3. Klasse und von 4—5 Uhr 4. Klasse, Freitag von 3—4 Uhr 
5. Klasse und aus den unteren Klassen die Jungen, die schon zur 
ersten hl. Kommunion angenommen sind.
Für die Jungen der mittleren undhöheren Schul 
len: Donnerstag von 5—6 Uhr.
Für die Mädchen: Montag 3—4 Uhr 2. Klassen, Dienstag 
3—4 Uhr 1. Klasse, Mittwoch 3—4 Uhr 3. Klasse, Donnerstag 
3—4 Uhr 4. Klassen, Freitag 4—5 Uhr 5. und 6. Klassen. Wer 
zu der Stunde, die ihm zugewiesen ist, nicht kommen kann, möge 
an einer der anderen Vertiefungsstunden teilnehmen.

Weibliche Jugend: Sonntag 8 Uhr Gemeinschaftsmesse. Hoffentlich 
wird der Kreis der Mädels immer größer, die es für selbstver­
ständlich halten, daß zum hl. Meßopfer auch die hl. Kommunion 
gehört.

Glaubensschule: Wie am schwarzen Brett in der Vorhalle der Kirche. 
Aenderung: Der Kreis über religiöse Lebenskunde für 13—I4jay- 
rige Mädels findet in Zukunft jeden Mittwoch um 19 Uhr rm 
Josefsheim (Burgstr. 17) statt.

Elaubensschule für berusstätige Frauen über 30 Jahre am Diens­
tag 20,15 Uhr im Heim der Propstei.

Für alle Kinder «nserer Gemeinde ist am Sonntag, 22. Januar, um 
9 Uhr Gemeinschaftsmesse. Am Freitag vorher ist von 
4 Uhr ab Gelegenheit zur hl- Beichte.

Andacht und Bortrag für die männliche Jugend: Freitag, 13 . Jan., 
ist um 20,15 Uhr in der Kirche Andacht und Vortrag für die 
männliche Jugend.

Elaubensschule der männlichen Jugend. Die Kurse werden gehalten 
im Jugendheim der Kaplanei. Jeden Montag und Dienstag um 
20,15 Uhr für die 14—17jährigen. Jeden Mittwoch um
20,15 Uhr für die Aelteren. Das Hauptthema für die 14-17- 
Jährigen in diesem Winter: Die Gebote. Für die AeUeren'
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Ssruliii «ikü:
1. Die Geburtsurkunde von Nikolaus Kursch, nach der 

Eterbeurkunde 1752 geb., gestorben am 12.10.1807 in Agstein.
2. Die Trau-llrkunde von Nikolaus Kursch mit Katharina 

geb. Sommer, getraut vermutlich um 1780.
3. Die Geburtsurkunde von Franz Stang, Steng oder 

Stange, nach der Trau-Urkunde 1820/21 geboren. Er war Ar­
beiter in Engelswalde.

Die hochw. Herrn Pfarrer werden gebeten, die gefundenen 
Urkunden (evtl. auch die der aufgeführten Eltern, besonders 
aber die der Eltern von Nikolaus Kursch) unter Nachnahme 
einzusenden an Finanzanwärter (Zoll) Josef Kursch, Hauptzoll­
amt Elbing.

Kirchengeschichte in ausgewählten Kapiteln. Außerdem werden 
solche kirchlichen Themen besprochen, die die Teilnehmer der 
Glaubensschule besonders wünschen. — In der Glaubensschule 
soll auch in Wesen und Sinn, Geschichte und Aufbau der hl. Messe 
eingeführt werden. Daher wird das sechsteilige Filmwerk „Tut 
dies zu meinem Andenken" nach und nach gezeigt. — Das Kir­
chenlied (Neues Gesangbuch) wird in der Elaubensschule auch 
gepflegt. Die Teilnehmer werden gebeten, regelmäßig das neue 
Gesangbuch mitzubringen. — Die Elaubensschule heißt jeden kath. 
Iungmann herzlich willkommen.

Laienhelfer der männlichen Jugend: Die Listen mögen möglichst 
bald zurückgebracht werden.

- Aus den Pfarrbüchern
Taufen: Nosemarie Döhring; Helmut Wilhelm Fietkau; Manfred 

Bruno Jakat; Erhard Nudolf Eugen Johne; Karin Helene Töl- 
kes; Norbert Alfons Franz Waiden.

Trauungen: Elektromonteur Paul Gottfried Quandt und Gertrud 
Helene Lange, beide Elbing; Reichsbankoberzählmeister Theophil 
Petzke, Elbing und Auguste Wenker„ Elbing.

Beerdigungen: Antonie Eehrmann geb. Braun, o. Beruf, Mühlen- 
straße 25, 85 I.; Jnvalidenrentenempfänger Johann Vargel, 
Gr. Hommelstr. 16, 78 I.; Oberpostschaffner i. N. August Doczik, 
Herrenstr. 36, 79 I.

Aufgebote: Diplom-Kaufmann Aloysius Klein, Königsberg und Lis- 
beth Koslowski, Elbing; Maurer Michael Tucholski, Christburg 
und Marta Hohmann, Elbing.

St. n-albert
Gottesdienstordnung

Sonntag, 15. Januar (Jugend- und Schülersonntag; Waifenhauskol- 
lektej: 6,45 Uhr Beichte, 7,30 Uhr Jugendgemeinschaftsmesse und 
-kommunion mit Kollekte für die Jugendseelsorge, 9 Uhr Schüler- 
gemeinschaftsmesse mit -kommunion und Kollekte für die Kinder­
mission 10 Uhr Hochamt mit Predigt und Waisenhauskollekte; 
14,15 Uhr Rosenkranz und Vesper.

Wo Montags hl. Messen: um 7 und 7,30 Uhr. Donnerstag, 19. Jan.: 
Uhr ges. Requiem für Lonstantin Przedwojewski.

Nächsten Sonntag ist Müttersonntag mit gem. hl. Kommunion und 
nachm. 3 Uhr Standesvortrag für Frauen und Mütter in der 
Kirche.

Psarramtliche Nachrichten
Beichtunterricht: Dienstag nnd Freitag nicht von 12—13, sondern 

von 14—15 Uhr
Bertiesungsunterricht: Knaben Dienstag 15—17 Uhr, Mädchen Don­

nerstag 15—17 Uhr.
Glaubensschüle für Jungmädchen: Donnerstag 20 Uhr; für Jung- 

männer: Freitag 20 Uhr.
Singabend für alle stimmbegabten Gemeindemitglieder: Zur Ein­

übung der neuen Kirchenlieder wollen wir jeden Dienstag 20 Uhr 
im Gemeindehaus einen Singabend halten. Alle, die sich auch in 
der Kirche beim Gotteslob durch ihren Gesang beteiligen wollen, 
müssen an den Singabenden teilnehmen, damit ein einheitlicher 
Gemeindegesang zustande kommt. Es sind also nicht nur die bis­
herigen Kirchenchorsänger, sondern alle Jungen und Mädchen von 
14 Jahren aufwärts, alle Männer und Frauen zur Teilnahme 
aufgerufen. Das neue Gesangbuch bitte mitbringen.

Tolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 15. Januar (2. Sonntag nach Erscheinung): 6,30 Uhr Ge- 

meinschaftsmesse der männl. und weibl. Jugend mit gem. hl. 
Kommunion, 8 Uhr Schülermesse, 9,30 Uhr Hochamt mit Predigt, 
15 Uhr Taufen, 16 Uhr Andacht.

Kollekte: In allen hl. Messen für die Kirchenheizung, an den Kirch- 
ausgängen Waisenhauskollekte.

Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis fünf Minuten vor Beginn jeder 
hl. Messe. Am Sonnabend von 15 und 20 Uhr ab. Die Beicht- 
gelegenheit am Sonntag Morgen halte man für die Auswärtigen 
frei.

Pfarrbücherei: Bücherausgabe von 12—12,30 Uhr.

Kinderseelsorgsstunde in der Woche vom 15.—22. Januar. Dienstag: 
15,30 Uhr für die Knaben und Mädchen der 3. Klasse; 16,30 Uhr 
für die Mädchen der 1. und 2 Klasse; Donnerstag: 15,30 Uht 
für die Knaben und Mädchen der 4. und 5. Klasse; 16,30 Uhr 
für die Knaben der 1. und 2 Klasse. Für die Schüler von Neuen­
dorf, Grenzbach Siedlung usw. am Donnerstag 14,45 Uhr, also 
gleich nach Beendigung des Schulunterrichts.

Jugendandacht. Freitag, 13. Januar, ist um 20 Uhr Andacht und 
Vortrag für die männl. und weibl. Jugend. Am Sonntag um 
6,30 Uhr Gemeinschaftsmesse mit gem. hl. Kommunion.

Hl. Messe an den Werktagen. Mittwoch um 7 Uhr Schülergemein- 
schaftsmesse in der Pfarrkirche; ebenfalls um 7 Uhr hl. Messe in 
der Krankenhauskapelle. An allen andern Tagen um 6,30 und 
7 Uhr in der Pfarrkirche.

Jahresübersicht: Geburten 117 (1937: 123); Trauungen 47 (46); 
Sterbefälle 29 (22).

Taufen: Johannes Alfred Fröse, Tolkemit.
Trauungen: Andreas Kalke, Arbeiter in Cadinen — Bertha Kirsch- 

nick, Cadinen.
Beerdigungen: Reinhold Gerhard Lux, Tolkemit, 7 Wochen alt; 

Therese Splieth geb. Ehm, Tolkemit.

Neukirch-Höhe
Sonntag, 15. Januar: 7 Uhr Frühmesse. 9,30 Uhr Predigt und Hoch­

amt; 14,10 Uhr Vesper, Sakramentsandacht und Prozession. 
Dienstag 9 Uhr Trauung.

Vom 18 —25. Januar ist die Gebetsoktav für die Erhaltung und 
Ausbreitung des Glaubens. Täglich nach jeder hl. Messe wird 
darum gebetet. Der Text ist im neuen Gesang- und. Gebetbuch.

Sonntag, 22. Januar: 7 Uhr Frühmesse mit gem. hl. Kommunion 
der Jungfrauen, Segen und Ansprache, 9,30 Uhr Predigt und 
Hochamt. Nach dem Hochamt Kinderseelsorgsstunde; 14,10 wegen 
der Eebetsoktav die Vesper mit Aussetzung, aber ohne Prozes­
sion. Danach Eesangprobe in der Kirche. In den 3 letzten Tagen 
des Januar finden besondere Standesvorträge für die Kinder, 
Männer und Frauen statt.

Aus der Chronik: Die Separation. Nachdem die Gemeinheits- 
teilung der Feldmark Lenzen zur Zufriedenheit aller Beteilig­
ten am 15. Oktober 1830 beendigt war, folgten diesem Beispiele 
recht bald andere Dörfer nach. Die Fläche der bis zum Jahre 
1833 auseinandergesetzten Ländereien betrug in Lenzen, Grunau, 
Bartkamm, Kämmersdorf, Neuendorf Höhe, Boehmischgut, Ploh- 
nen und Meislatein insgesamt 13826 Morgen preußisch oder 
6288 kulmisch oder 209 Hufen 18 Morgen kulmisch. Bald darauf 
wurde die Gemeinheitsteilung auch in den Ortschaften der Kirch­
spiele Tolkemit und Neukirch-Höhe durchgeführt. F. s.

SEsLürsiM in Königsberg
Propsteikirche (Kath. Kirchenplatz). Sonntag, 15. Januar: Hl. 

Messen um 6,15, 7, 7,45, 10 und 11,30 Uhr.
Pfarrkirche zur Hl. Familie (Oberhaberberg 21). Sonntag, 

15. Januar: Hl. Messen um 7, 8,15 und 10 Uhr.

0ie «misnüirilisn «Mskltrkinden
Dietrichswalde. Sonntag, 15. Januar: 6,30 Uhr Rosenkranz, 

7 Uhr Frühgottesdienst (Betsingmesse) mit Ansprache und gemein­
samer hl. Kommunion für die Jungfrauen der Gemeinde. 9,30 Uhr 
Rosenkranz, 10 Uhr Predigt und Hochamt. 14 Uhr Rosenkranz. 
14,30 Uhr Vesperandacht mit Aussetzung des Allerheiligsten und 
Prozession.

Glottau. An allen Sonn- und Feiertagen: 7 Uhr Frühmesse, 
9,45 Uhr Predigt und Hochamt. 14 Uhr Nachmittagsandacht.

Kloster Springvorn. Sonntag, 15. Januar: 6,30 Uhr Frühmesse, 
8 Uhr Predigt und Hochamt; 14 Uhr Rosenkranz und hl. Segen. 
Wochentagsmesse um 6,30 Uhr.

Die Karte an das Christkind. Aus Berlin wird einer Tages­
zeitung folgendes berichtet: Auf einer kleinen bergischen Postanstalt 
entdeckte der Postbeamte kurz vor Weihnachten, als er mit dem 
Abstempeln der Post beschäftigt war, auch eine mit drei Pfennigen 
freigemachte Karte, die an das Christkind adressiert war. Sie trug 
auf der Rückseite fein säuberlich alle Wünsche verzeichnet, die ein 
kleiner Knabe in seinem Herzen hatte. Der Postbeamte wollte nicht, 
daß die mit Recht berühmte Findigkeit unserer Reichspost in diesem 
Falle von einem kleinen Knaben schachmatt gesetzt werde; anderer­
seits hätte man hier beim besten Willen keine „genaue Anschrift er­
mitteln können". Da kam der Postbeamte auf einen Ausweg, der 
gewiß originell ist: Der kleine bergische Junge erhielt seine Karte 
zurück; sie trug einen Stempel, der verkündete: „Zurück, da für das 
Ausland ungenügend freigemacht".

Ein Priester erhält einen staatlichen Auftrag. Die Regierung 
von Quebec, Canada, hat den katholischen Priester Pater Emile 
Legault nach Frankreich und England entsandt, um das Theater die­
ser beiden Länder zu studieren. Die ganze Studienreise geht auf 
Staatskosten. Pater Legault hat sich als Direktor der St. Lorenz- 
Theatergesellschaft äußerst verdient gemacht um die Verchristlichung 
und Verstttlichung des Theaters in Canada.
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DLr Regina läßt er das kleine Haus in der Kirchengasie ver­
schreiben, in dem jetzt noch seine Schwester freie Wohnung bis 
an ihr Lebensende hat.

Regina sieht ein, daß sie in der Unrast und Unruhe des 
Kaufmannshauses nicht ungestört das Werk der Nächstenliebe 
üben und dadurch die Glut der Eottesliebe hüten kann. Stille 
und Ruhe braucht sie dazu. Mit Wissen des Vaters und Eut- 

heißung des Paters verläßt sie ihr Elternhaus und nimmt 
mit Katharina zusammen Wohnung bei der Muhme, von wo 
sie bald in ihr Häuschen in die.Kirchengasse übersiedelt.

Hier wird der Schauplatz ihres geistigen Ringens und 
Kämpfens, hier betet und wacht Regina, hier fleht sie um 
Erleuchtung. Sie fühlt es, sie merkt es: Gott hat ihr eine be­
sondere Aufgabe gestellt.

vorn reichen Nnwnius. /
Ein flinker Bursche war er,- so Anfang der 20 Jahre, mit 

einem frohen Gesicht und darin ein paar schwarze Augen, die 
einen zu durchbohren schienen. Seitdem seine Eltern tot wa­
ren, lebte er allein mit ein paar Dienstboten in dem großen 
Herrenhaus, das voll schöner Möbel stand Alles was sein 
Herz begehrte, konnte er sich leisten.

Wenn er ausging, dann hatte er seine Freunde um sich, 
die lauschten nach seinen Worten und lachten über seine lusti­
gen Einfälle. Auf der Siratze sahen die jungen Mädchen nach 
ihm: doch Antonius tat, als sehe er sie nicht. Die Mütter, die 
heiratsfähige Töchter hatten, nickten ihm freundlich zu und lu­
den ihn ein zum Abendesien oder zu einem Fest. Er aber ant­
wortete, daß er keine Feste besuche.

Er hatte etwas anderes im Sinn. Was es war, wußte er 
selbst noch nicht. Doch eines Sonntags, in der hl. Messe, las 
der Priester aus dem Evangelium vor. „Wer vollkommen sein 
will, der verkaufe alles, was er hat, und gebe den Erlös den 
Armen."

Das ist für mich, dachte Antonius. Mitten durch sein 
Herz war es ihm gegangen, und das Uebrige hörte er nicht 
mehr. In derselben Woche noch hing ein großes gelbes Pla­
kat an seinem Hause, und das Haus und die Möbel wurden 
verkauft. Als er den Betrag für alles beisammen hatte, ging 
er durch die Straßen, wo die armen Menschen wohnten und 
teilte hier mit vollen Händen aus. Er gab große Summen 
für Waisenhäuser und Altersheime und ließ die Kirche in 
seiner Vaterstadt neu ausmalen . . .

Jetzt besaß er nichts mehr, gar nichts! Ja, doch, er hatte 
alles: Gott! *

Weit fort von seiner Vaterstadt zog er in die Wüste. Bei 
einer Quelle unter schattigen Palmbäumen baute er sich eine 
Hütte aus Zweigen und Aesten, die er mit Lehm bewarf. Hin­
ter der Hütte säte er Salat, pflanzte er Bohnen und Gurken

Von Th. von Tichelen.

Tagsüber flocht er Matten, Körbe und Körbchen. Während 
dieser Arbeit unterhielt er sich mit dem lieben Gott.

Das Flechtwerk verkaufte er im nächsten Ort und machte 
dann gleichzeitig dort seine Einkäufe: Brot und ein Söckchen 
Salz.

Den ganzen Tag fastete er und nur abends, wenn die 
Sonne unterging, aß er Brot und Salz ... Er schlief aus 
einem Lager, das er sich aus Stroh und Blättern zugerichtet 
hatte. Aber sehr-oft schlief er nachts nicht, sondern kniete vor 
seinem Lager und betete bis zum Morgen, oder bis er vor Mü­
digkeit nicht mehr konnte und einige Stunden ruhen mußte.

Reisende, die durch die Wüste kamen, müde und hungrig, 
winkte er heran in seine Klause. Er setzte ihnen auf grünen 
Palmblättern all sein Brot vor, welches er noch da liegen 
hatte, und brächte einen Krug frischen Wassers aus der nahen 
Quelle Er selbst legte sich am Abend mit einem leeren Ma­
gen nieder

Arme Menschen, die durch die Wüste irrten, kamen zu ihm 
und fragten: „Vater Antonius, hast du nichts für uns?"

„Aber sicher, Freunde! Ich habe noch etwas übrig von 
den verkauften Körbchen. Und er gab den letzten Pfennig her.

Kaufleute, die Mißerfolg in Eeschäftssachen gehabt, kamen 
zu ihm und baten um Rat und Trost. Diesen konnte er jedoch 
mit Geld nicht helfen. — Wenn ihr euch mit dem Herrgott gut 
steht, dann seid ihr die reichsten Leute der Welt, sagte er ihnen.

Männer und junge Leute zogen durch die Wüste und such­
ten seine Klause auf. Stundenlang saßen sie bei ihm und hör­
ten ihm zu, während er. seine Körbe flechtend, ihnen vom Herr­
gott sprach.

Viele kamen wieder ohne einen Pfennig in der Tasche. 
Auch sie hatten alles den Armen gegeben. Rund um Antonius 
Hütte bauten auch sie Hütten aus Aesten und Zweigen, schliefen 
auch sie auf einem Lager von Stroh und Blättern.

So entstand mit der Zeit hier das ärmste Dorf von ganz 
Aegypten. Und doch wieder das reichste und das glücklichste.

„Auf öaß sie eins seien..
Wie alljährlich, so findet auch in diesem Jahr in der Zeit vom 

18. bis 25. Januar die Gebetswoche für die Einheit im 
Glauben in der ganzen katholischen Welt statt. Es ist eines der 
größten Anliegen der katholischen Kirche, ja man kann sagen ihr 
größtes Anliegen überhaupt, daß das Wort des Herrn von. dem 
einen Schafstall und dem einen Hirten in Erfüllung gehen möge, 
denn das ist ja gleichbedeutend mit der Ausbreitung der Königsherr­
schaft Christi über die ganze Erde. Das Gebet um die Einheit im 
Glauben wird von der Kirche an keinem Tage des Jahres ver­
gessen; in der hi. Messe kehrt es immer wieder. Aber gläubiger und 
von der Kirche gesegneter Eifer hat dazu geführt, daß diese Gebets­
oktav sich in der ganzen Kirche eingebürgert hat. In ihr sollen 
Herz und Sinn aller Katholiken in besorüerer Weise auf das große 
Einheitsanliegen der Kirche hingelenkt werden. Die drei letzten 
Päpste haben wiederholt ihre Zustimmung zu dem Werk gegeben; 
Benedikt XV. hat es mit besonderen Ablässen ausgestattet, und Pius 
XI. hat noch in jedem Jahr seines Pontifikats die Gläubigen zu 
eifriger Teilnahme an der Gebetsoktav anfgerufen. Es liegt dem 
Papst eine Petition mit 1200 Unterschriften von Kardinälen, 
Bischöfen und Ordensoberen vor, in der er gebeten wird, die Ge­
betsoktav um die Einheit im Glauben für die ganze Kirche zur 
Pflicht zu machen und Anweisungen zu geben, daß sie in allen 
Diözesen mit besonderen religiösen Feiern begangen werde.

Die Sehnsucht nach der Einheit aller Christen ist auch außer­
halb der römisch-katholischen Kirche lebendig Es ist jetzt 100 Jahre 
her, daß in der anglikanischen Kirche die sog. Oxford-Bewegung ent­
stand, deren führende Persönlichkeiten, darunter der später zur katho­
lischen Kirche übergetretene und zum Kardinal erhobene Newman, 
für seine Rückkehr zum Urchristentum eintraten und sich infolgedessen 
ganz von selbst der katholischen Kirche näherten. Die Bewegung blieb 
lebendig und ist es auch heute noch; aber es fehlt auch nicht an 
Widerständen gegen die letzte, folgerichtige Entscheidung, die Rück­

kehr nach Rom. Vor einigen Jahren machten die Gespräche von 
Mecheln viel von sich reden, die auf der einen Seite von dem reli­
giös und kirchlich stark interessierten Lord Halifax, dem Vater des 
britischen Außenministers Lord Halifax, an der anderen Seite 
von dem verstorbenen Kardinal Mercier von Mecheln geführt wur­
den mit dem Ziele, Grundlagen für eine Wiedervereinigung der 
anglikanischen mit der katholischen Kirche zu finden. Erreichten sie 
auch ihren Zweck nicht, so waren sie doch der Ausdruck eines von 
christlicher Liebs getragenen Verlangens nach Vereinigung im Glau­
ben und haben vielleicht doch in viele Herzen eine Saat gesenkt, die 
früher oder später einmal aufgehen wird.

Ein Zeichen des Einheitsverlangens auf protestantischer Seite 
sind auch die vor allem von dem verstorbenen Erzbischof Söderblom 
von Upsala (Schweden) geförderlen und organisierten Kirchenkonfe- 
renzen von Stockholm, Lausanne und Edinburg, an denen sich auch 
Vertreter der griechisch-orthodoxen Kirche beteiligten. Dre großte 
Schwäche dieser Einheitsbestrebungen war, daß man zunächst wenig­
stens glaubte, das, was die verschiedenen christlichen Krrchen auf dem 
Gebiet des Glaubens und der Lehre trennt, beiseite lassen und den 
Nachdruck auf die Gemeinsamkeit eines praktischen Christentums der 
Tat legen zu können. Dieser Schwäche find sich auch dre Veranstal- 
ter selbst bewußt geworden, und insbesondere sahen sich dre griechrsch- 
orthodoxen Teilnehmer gezwungen, ihre dogmatischen Vorbehalte an- 
zumelden. Die römisch-katholische Kirche hat sich an diesen Konfe­
renzen nicht beteiligt, nicht weil sie ihnen kein Interesse geschenkt 
hätte - das Gegenteil ist der Fall - sondern weil Voraussetzungen 
und Programm dieser Konferenzen nicht in Einklang zu brrngen 
waren mit der Tatsache und der Lehre, daß sie die eme, heilige, 
katholische und apostolische, die einzige von Christus gestiftete Krrche 
ist. Sie konnte nicht durch ihre Teilnahme den Eindruck erweckem 
als ob sie die irrtümliche Ansicht teile, daß die wahre Krrche Chrrstr 
verloren gegangen sei und daß es des einmütigen Bemühens aller 
Christen bedürfe, um sie wiederherzustellen. .

Was für die anderen christlichen Religionsgemem chaften 
ein von Zeit zu Zeit betontes Anliegen ist, das ist für die katholische
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Denn alle die Einsiedler trugen Gott in ihrem Herzen. Freude 
lag auf ihren Gesichtern gleich wie bei Antonius.

Er ist stockalt geworden, der Einsiedler Antonius. Eines 
Tages aber mußte er sich niederlegen und ist kurz darauf ganz 
still in den Himmel eingegangen.

Und jetzt am 17. Januar gedenken wir seiner, und es 
wird in allen Kirchen auf der ganzen Welt sein Fest gefeiert!

(Berechtigte Uebertragung von Maria Niessen.) 
*

Zwei Tage vorher, am 15. Januar, feiert die Kirche das 
Fest eines anderen großen Einsiedlers, des hl. Paulus. Er 
ist der erste Einsiedler überhaupt. Zu- Beginn des 3. Jahr­
hunderts floh er vor der Verfolgung des Decius in die ägyp­
tische Wüste, wo er von seinem 16. bis zu seinem 113. Lebens« 
jähre in größter Einsamkeit verweilte. Kurz vou seinem Tode 
besuchte ihn, von Gott geführt, der hl. Altvater Antonius. 
Davon erzählt uns die Heiligengeschichte folgendes:

„Der große heilige Altvater Antonius war 90 Jahre alt, 
da kam ihm die Versuchung der Eitelkeit: „Du bist gewiß der 
heiligste unter den Einsiedlern und es ist keiner tiefer hinein 
in die Wüste!" In der Nacht aber sprach der Herr im Traum 
zu ihm: Weiter hinein in der Wüste ist einer, der besser ist 
als du, gehe und suche ihn auf! — Da nahm bei Tagesanbruch 
der Greis den Stab und schritt der inneren Wüste zu. Zwar 
wußte er keine Richtung, und die Sonne brannte zum Ver­
schmachten heiß, allein er sagte: Mein Gott wird mich schon zu 
Seinem Diener führen, zu dem er mich geschickt hat. Am dritten 
Morgen kam er vor einen Berg. Er stand bald vor einer 
Höhle und ging hinein. Und bald stand lächelnd ein Greis 
vor ihm. Sie nannten sich beide mit Namen, trotzdem sie ein­
ander nie gesehen hatten und gaben sich den Friedenskuß. Der 
heilige Einsiedler aber hieß Paulus.

113 Jahre war er alt geworden, und der Ruf Gottes zur 
Heimkehr in das himmlische Vaterland erging an ihn. Da 
kam der hl. Antonius. Sie setzten sich vor der Höhle an die 
Quelle nieder, und Paulus fragte den Antonius nach der Welt 
und ihrem Reiche und ob es auch noch Götzendiener gebe. Da 
flatterte ein Rabe herbei und setzte sich auf einen Baumzweig; 
dann kam er näher und legte ein Brot zu den Füßen der hei­
ligen Altväter nieder. Paulus aber sagte: „Eja, lieber Bru­
der, der Herr hat uns den Tisch bereitet, wahrhaftig gütig und 
erbarmungsvoll. Schon 60 Jahre erhalte ich täglich die Hälfte 
eines Brotes, jetzt bist du angekommen und siehe, Thristus hat 
seinen Soldaten das Mahl verdoppelt." Darauf sagten sie 
Dank und brachen das Brot und tranken aus der Quelle. Die 
Nacht aber brachten sie in Gebet und heiligen Gesprächen zu."

Als Antonius zurückgewandert war in seine Höhle, sah er 
in der Frühe des zweiten Tages in einer Vision, wie die Seele 

des hl. Paulus, umgeben von den Scharen der Apostel und 
Propheten, auf Engelshänden in den Himmel getragen wurde. 
Antonius eilte von neuem zur Wohnstatt des Paulus, fand 
den entseelten Körper, die Hände noch im Gebet gefaltet, und 
begrub ihn in der Wüste.

Die Kunst hat auch im Ermland die ehrwürdige Gestalt 
des hl. Paulus des öfteren gestaltet. So blickt er z. B. in der 
alten Dorfkirche von Wuslack vom Hochaltare herab. In der 
rechten Hand hält er einen knorrigen Stab, zu seinen Füßen 
sitzt der Rabe mit dem halben Brot. Wir zeigen hier den 
ausdrucksvollen Kopf des hl. Einsiedlers. Die Schnitzerei ist 
um das Jahr 1720 entstanden und stammt vielleicht vom sel­
ben Meister, der den Hochaltar in Heiligelinde schuf.

Kirche tägliche Sorge und tägliches Gebet. Wie sehr sich der gegen­
wärtige Papst Pius XI. bemüht, um die Wege für die Einheit aller 
im Glaube« anzubahnen, dafür sprechen zwei eindrucksvolle Tat­
sachen: sein unermüdliches Arbeiten an der Wiedervereinigung der 
moraenländischen mit der römisch-katholischen Kirche und seine nicht 
weniger rastlos« Sorge um die Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter den Heiden.

Es entspricht christlichem und katholischem Denken, menschliches 
Arbeiten und Mühen nicht für ausreichend zu halten, wenn es sich 
um übernatürliche Ziele handelt, sondern hier mehr noch wie bei 
rein irdischem Streben daran zu denken, daß an Gottes Segen alles 
gelegen ist. Darum begeht die katholische Welt in diesen Tagen zwi­
schen Petri Stuhlfeier und Pauli Bekehrung diese GeLetsoktav, und 
in uN« lebt die Gewißheit, daß jedes andächtige Vaterunser um die 
Einheit im Glauben im Herzen Gottes eine« lauten Widerhall fin­
den, daß der Sohn Gottes an diesem Gebet seine getreuen Jünger 
erkennen und daß das geheimnisvolle Wehen des Heiligen Geistes 
die Menschenherzen für die Verwirklichung der Elaubenseinheit be­
reit machen wird, so wie es ihm gefällt.

Ein protestantisches Urteil über das rath. Lexikon für Theologie
Die evangelische Wochenschrift „Auf der Warte" äußert sich über 

das vom Regensburger Bischof herausgegebene Standardwerk „Lexi­
kon für Theologie und Kirche" folgendermaßen: Das von dem Re­
gensburger Bischof Michael Buchberger in Verbindung mit einer 
Fülle katholischer Fachgelehrter herausgegebene Lexikon für Theolo­
gie und Kirche ist mit seinem kürzlich erschienenen zehnten Band 
lFreiburg 1938, Herder; 1118 Sp.) zum Abschluß gekommen. Der 
erst« Band erschien im Herbst 1929. Das Werk hat sich längst die 
allgemeine Anerkennung als erstklassiges, durch Knappheit und Voll­
ständigkeit, Zuverlässigkeit und Sachlichkeit gleich ausgezeichnetes 
Nachschlagewerk erworben, in welchem sich die deutsche katholische 
Theologie der Gegenwart ein hervorragendes Denkmal gesetzt hat. 
Gewiß, der Standpunkt ist der katholische. Aber die protestantisch«

Forschung ist überall berücksichtigt, und die Urteile befleißigen sich 
zurückhaltenden, würdigen Ernstes und vermeiden durchweg den Ton 
häßlicher konfessioneller Polemik. Man kann die katholisch« Theolo­
gie Deutschlands zu diesem Werk nur beglückwünschen. Es trägt auch 
seinerseits den deutschen Namen in die Welt hinaus. Denn es ist 
einzigartig und überholt die Tatholic Encyclopaedia weit. Auch der 
protestantische Theologe, der sich über irgendwelche Fragen der katho­
lischen Kirche, ihrer Vergangenheit und Gegenwart, ihrer Organi­
sation, ihres Rechts, ihrer Arbeit unterrichten oder ein Urteil bilden 
will, wird nicht umhin können, dieses Werk zu befragen.*

Wer die ersten drei Gebote nicht beachtet, hält auch da» 
vierte nicht!

Nach längerer Zeit traf ich neulich wieder einmal einen alten 
Nachbarn von uns, dessen Wohnung an mein Elternhaus stieß. 
Ich fragte ihn, wie es ihm gehe. Er antwortete mir: „Schlecht! 
Aber ich bin selbst schuld daran. Wie Sie wohl wissen, habe ich vier 
Kinder. Ich ließ sie alle gut ausbilden und sie sind sämtlich glän­
zend versorgt; aber keines kümmert sich mehr um mich. Sie schreit 
ben mir nicht mehr und als ich vor kurzem krank war, ließ sich nie­
mand von ihnen sehen." — Ich meinte, daß dies traurig und bitter 
sei. Doch er entgegnete schmerzlich lächelnd: „Schuld bin ich selbst 
daran; ich habe nämlich meinen Kindern, als sie noch klein und zu- 
hause waren, keinen Respekt vor unserem Herrgott beigebracht, 
habe stets ein glaubensloses Leben geführt und meine Kinder reli­
gionslos erzogen. Heute kümmern auch sie sich nicht um Gott, 
und weil sie nicht gelernt haben, die drei ersten Gebote zu beobach­
ten, halten sie auch das vierte nicht. Wer nicht betet, den Namen 
Gottes nicht heilig hält und in keine Kirche geht, der glaubt auch 
nicht an den Segen, der an die Beobachtung des vierten Gebotes 
geknüpft ist. Heute, da ich alt bin und zu Gott zurückgefunden habe, 
sehe ich es ein; aber es ist leider zu spät, da ich allen religiösen 
Einfluß auf meine Kinder verloren habe. Es gibt eben Erziehungs­
fehler, die nicht mehr gut zu machen sind."
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3. Fortsetzung.

Nachdem Leonhard, dem die Räuber in diese Rauschfalle 
gefolgt waren, festgestellt hatte, daß sie ihr erlegen waren, be­
gann der große Aufbruch der Mönche, der Aufbruch nach sechs 
und einem halben Jahrhundert, der Aufbruch, von dem sie nie 
mehr zurückkehren sollten. Wagen um Wagen wurde beladen 
mit Hausrat, mit Bildern, mit Silbergerät, mit Meßgewän­
dern und Meßkelchen, mit Büchern, Handschriften und feinem 
und grobem Linnen, ja so tief und lang war diese Nacht, daß 
auch noch ein paar Fäßlein vom kostbarsten Ockfener der letzten 
Jahre verladen werden konnten.

Nachdem aber dies alles geschehen war, zogen die Mönche 
und Brüder in schweigendem Chor in die Kirche. Es brannte 
darin kein anderes Licht als das der Ewigen Lampe. In 
ihrem Schein trat der Abt an den Altar, nahm das goldene Ge­
fäß mit dem heiligen Sakrament, das allein noch darin zu­
rückgeblieben war, gab den Schweigenden und ihr aufsteigen­
des Schluchzen Bekämpfenden damit den Segen und barg es 
dann an seiner Brust. Der Tabernakel blieb offen, das Ewige 
Licht wurde gelöscht, und dann schritten die Mönche dem Aus­
gang zu, schweigend, in tiefem, schmerzlichem Ernst, wie sie 
gekommen. Der Mondschein fiel jetzt durch die hohen Fenster 
der Kirche, so daß die Schalten der Schreitenden wie riesige 
Gespenster über die Wände schwankten. Wenn eine Wolke vor 
dem Mond vorüberzog, konnte es wohl auch scheinen, als wenn 
einer der alten Ritter oder Prälaten, die in Stein gehauen 
über Gräber knieten oder schlummerten, zum Leben erweckt sei. 
Der Zug bewegte sich durch die tauigen Wiesen der Saar zu. 
Es war ein schmaler Pfad, auf dem er gehen mußte, Irrlich­
ter tanzten um ihn, und ganz in seiner Nähe sollte die ge­
heimnisvolle Geschichte mit dem weißen Hasen sich ereignet 
haben, die wir wohl ein ander Mal erzählen.*)

*) Ernte eines Sommers, Freiburg 1938, Herder.

Der Fluß war jetzt noch die Grenze zwischen Frankreich 
und dem Reich, war. es vielleicht noch acht oder vierzehn Tage, 
und so lange war er auch die Rettung für die Mönche. Sie 
hatten immer noch gehofft, daß ihr Prozeß in Paris gut aus­
laufen würde, aber aus dem Bericht des klugen und treuen 
Meßdieners wußten sie nun, daß das Ende bevorstand. Es 
blieb kein Trost als der, für den nächsten Tag, vielleicht noch 
für das nächste Jahr ein wenig zu retten, was die Jahrhun­
derte für die Jahrhunderte gesammelt hatten' Etwas noch 
führten sie mit sich, was sie der gewaltsam einbrechenden Revo­
lution nicht zurücklassen wollten, das war die Leiche eines 
Bruders, der gestern gerade aus dieser Welt der Wirrnisse und 
Fährlichkeiten in den ewigen Frieden gerufen worden war. 
Sie hatten ihn noch nicht begraben können und nahmen ihn 
mit bis zu dem ersten Ort, an dem ihnen ein wenig Ruhe 
vergönnt wäre.

Der Fluß strömte im Mondlicht ruhig und träge dahin. 
Weiße Nebel stiegen von ihm auf, und die schwerbeladene 
Fähre glitt vier- oder fünfmal wie ein Eespensterschiff über 
die silbrig schimmernde Flut. Dann war alles, was dahin 
sollte, am rechten Ufer. Es ging mählich gegen Morgen. Da 
und dort klang ein Hahnenschrei auf. Die ersten Bouser Häu­
ser ließen Rauchfahnen in den erblassenden Himmel hinein­

wehen, und die Türme der Abteikirche, die tief in der Nacht 
wie ein Traumbild am Himmel gestanden hatten, wurden 
schwerer und wirklicher. Wie hätten nicht alle zu ihnen Hin­
blicken sollen, wie hätten nicht Tränen in ihren Augen sein 
sollen bei diesem Anblick!

Aber sie mußten doch auch noch einmal lächeln in dieser 
so bittern Nacht. Aus dem Jägerhaus des Klosters, das gleich­
falls auf der rechten Saarseite lag und vor dessen Garten die 
Fähre anlegte, kam, über und über bestaubt und mit Schlamm 
bedeckt, der Mönch Albert und lächelte trotz aller Bemakelung 
triumphierend. Er hatte die Gelegenheit benutzt, um den ur­
alten Gang zu erproben, der unter der Saar durchführte und 
von dem er immer behauptet hatte, er seit weit älter als die 
Abtei, vielleicht auch noch älter als der Königshof, der ihr 
Ahne war. Er trug ein Stück Sandstein, in dem trotz aller 
Verwitterung ein sehr seltsames Bildnis zu erkennen war, das 
Bildnis einer Frau, die einen Bart trug. Einen Augenblick 
gab es erregtes Gerede um diesen Fund. Einige der Mönche 
sprachen davon, daß es ein Bildnis der hl. Kümmernis sei, und 
sie überlegten, wie es wohl in diesen unterirdischen Gang ge­
raten sei. Der Mönch Hormisdas aber, der mit der Hasen­
scharte. der immer dabei war, Spuren ältester und nicht mehr 
ausdenkbarer Vergangenheit zu entdecken, versagte es sich nicht, 
zu bemerken, daß sie hier in der letzten Stunde in eine der 
tiefern Schichten dieses Landes und seiner Geschichte vorge­
drungen seien.

Bald aber wurden sie sich alle wieder bewußt, was für 
eine Stunde dies in Wirklichkeit war, nicht der Vergangenheit 
und ihrer Aufhellung zuzurechnen, sondern einer bescheidene« 
und verzichtvollen Zukunft dienend, wenn sie es verstanden 
und sie treu und entschlossen nutzten. Der Abt gab das Zei­
chen dazu, es zu tun. Er trug immer noch das Sakrament, 
das er in der Kirche geborgen hatte, auf seiner Brust. Als 
sie jetzt auf dem Bouser Ufer standen und fast bereit schienen, 
in dem schlammbedeckten Mönch Albert und seinem Fund die 
Fortdauer der alten Zeit zu sehen und zu lieben, da reckte er 
sich plötzlich auf. Der alte Mann, der sein Leben vollendet zu 
haben schien, wurde mit einem Mal groß und mächtig wie 
einer, der erst anfängt und noch Ungeheures vor sich hat. Er 
schloß die Hände entschiedener um das Geheimnis, das er trug, 
und er sprach die Worte, die er so oft schon gesprochen hatte 
bei Beginn der Messe und der Vesper. Er sprach die Worte:

„Adjutorium nostrum in nomine Domini — Unsere Hilfe 
ist im Namen des Herrn", so aber, daß wohl verstanden wurde: 
jetzt begann nicht die letzte Messe oder die letzte Vesper des 
Kirchenjahres, jetzt hob die Komplet, das Abend- und Schluß, 
gebet der ganzen alten Zeit an. Es blieb nichts übrig, als 
die Häupter zu neigen und in Demut auf sich zu nehmen, was 
als Kreuz und Segen dieses Endes über sie verhängt war.

So antworteten sie denn, wie sie tausendmal schon geant­
wortet hatten, am seligen Weihnachts- und Ostermorgen, an 
Karfreitagsmorgen freilich auch:

Qui fecit caelum et terram — Der Himmel und Erde 
gemacht hat", und in ihrer Antwort war die gläubige Zuver­
sicht, daß der, der Himmel und Erde gemacht hat, der auch die 
Welt ihrer Abtei in all den Jahrhunderten geleitet hatte, 
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daß er auch dem neuen Tag gebieten würde, wie grau und 
drohend er auch heraufgezogen kam.

Der Weg der Flüchtlinge führte alfo zuerst nach Ensheim 
in der Pfalz, wo Wadgassen Herr über Land und Leute war. 
Aber es war ihnen da nicht mehr als eine kleine Ruhepause 
vergönnt. Sie durften noch einmal fühlen und fchmecken und 
riechen, wie sie es gehabt hatten bisher und wie sie es nun 
nie mehr haben würden In dem letzten Schluck Wein, den 
sie da aus ihrem eigenen Keller heraufholten, verspürten sie 
schon die Bitternis, die ihnen fürderhin in jeden Trank ge­
mischt sein würde. Der Kellermeister des Gutes nämlich, der 
ihn brächte, gab ihnen unverhohlen zu verstehen, daß sie sich 
lange genug mit dem Blut der Reben und der Erde nicht nur, 
sondern mit dem Blut der Nation gemästet hätten, und daß 
es Zeit sei, dem allem ein Ende zu machen

Es drangen aber auch von der Grenze her Stunde um 
Stunde die grausigsten Gerüchte über den Fortgang der Revo­
lution, und die Mönche, die ihr immerhin ein Schnippchen ge­
schlagen hatten, mußten sich darauf gefaßt machen, ihre Rache 
zu verkosten, wenn sie ihr nicht aus dem Weg gingen, und so 
brachen sie denn bald wieder auf und zogen weiter, bis die 
Gefahr endgültig beschworen schien. Durch ganz Deutschland 
zogen sie, und Prag erst war das Ende ihrer langen schmerz­
lichen Fahrt. Dort starb der Abt im Sommer des Jahres 1799. 
Er wurde auf dem Friedhof von Klein-Prag begraben.

Einer der Mönche scheint mit einem Teil des geretteten 
Vermögens ein eigenes Dasein begonnen zu haben; denn ein 
paar Jahre nach der Jahrhundertwende erfahren wir von 
einem Wadgasser Konventualen, der in einer der Versteigerun­
gen, die damals das Angesicht des Landes verwandelten, 
Trierer Klosterland und Klostergebäude erwarb. Gott fei 
ihm gnädig trotz allem!

Von einem andern aber, der auch nicht mit nach Prag ge­
zogen ist, wird im Verlauf unserer Erzählung die Rede sein. 
Er hat kein Klosterland erworben und auch sonst nichts von 
den Dingen dieser Erde, aber wenn einmal am Tag der Wie­
derkehr der Konvent der Wadgasser Mönche zusammen sein 
wird, dann mag es geschehen, daß er als einer der reichsten 
erscheint.

Flucht in die Stille
Ueber der verlassenen Abtei zog ein grauer und trauriger 

Tag herauf. Die Krähen schrieen in den alten gewaltigen 
Schwarzpappeln, und in ihren Schreien, die immer schon voller 
Bangnis und Not sind, lag jetzt die ganze Klage dieses preis- 
gegebenen und seines heiligen Geheimnisses beraubten Ortes.

Sie schwiegen einmal, die Nagenden Vögel, und da war 
es fast, als ob sie darauf warteten, daß ihre Schreie von dem 
ruhigen und tröstenden Geläut der Glocken unterbrochen wür­
den, das sonst um diese Zeit erscholl. Aber die Glocken schwie­
gen. Es g<rb keine andern Geräusche an diesem Morgen als 
die Vogelschreie und das Heulen des Windes, als das Brausen 
des Bistbaches, der in den letzten Wochen bedrohlich angeschwol­
len war und sich tosend der Saar zuwalzte, und als das Rau­
schen der Bäume, deren wunderbare Stämme nun auch bald 
in Kolben der Revolutionsgewehre verwandelt sein würden.

Ja, doch! Es gab auch noch andere Geräusche. Es gab in 
dem Kellervorraum, den die hitzigen Revolutionssoldaten tags 
zuvor so willig für den eigentlichen Keller genommen halten, 
Stöhnen um Stöhnen und Seufzen um Seufzen, und endlich 
gab es auch Flüche und Schreie von zornigen und tobenden 
Menschen darin. Der erste, der aus dem Rausch erwachte, 
war der junge Mensch aus Ahrweiler, der in seiner Weinselig­
keit allzu bedenkenlos von seiner Heimat und ihren Festen er­
zählt hatte und dem dafür ein Weinkrug auf den Schädel ge­
saust war. Ein schrecklicher Durst, der schon in seine Träume 
hineingegeistert hatte, weckte ihn und ein Durcheinander von 
Schmerzen, für die er keinen Namen hatte. Es mochten eben­
so gut Kopfschmerzen wie Zahnschmerzen oder Ohrenschmerzen 
oder Halsschmerzen oder Hexenschuß oder Kreuzweh sein. Es 
tat ihm alles weh, und als er sich die Augen reiben wollte, 
um den Schlaf fortzuwischen, merkte er, daß sein Gesicht und 
seine Augen voll von verkrustetem Blut waren, und fand an 
diesem spöttischen und warnenden Wegweiser in das Land des 
vergangenen Tages zurück.

Er reckte und dehnte sich und stieß dabei, blind wie er noch 
war, an einen der Schnarchenden. Der fuhr mit einem Fluch 
in die Höhe, und so gab es bald Bewegung in dem engen, 

stickigen Raum, der von dem Dunst des vergossenen Weine» 
und von dem Nachtdunst der vielen Menschen schrecklich erfüD 
war. Einer nach dem andern sprang auf. Einer nach dem 
andern besann sich darauf, wo sie waren und warum sie her­
gekommen seien. Dann hielt es sie auch nicht länger. Sie 
stürmten die Treppe hinauf, verhielten oben einen Augenblick 
in dem fahlen Licht des jungen Tages, das trotz seiner 
Schwäche ihren Augen weh tat, und wandten sich dann den 
Gebäuden zu, in denen sie zu finden hofften, was sie suchten. 
Die tödliche Stille, die über allem lag, bedrückte sie noch nicht. 
Sie waren noch nicht völlig aus der Tiefe des ungeheuern 
Rausches emporgetaucht, und erst als sie sich an dem herbstlich 
kühlen Wasser des Springbrunnens ein wenig ernüchtert hat­
ten, merkten sie, wie schweigsam dieser Ort so vieler Menschen 
war. Aber was lag ihnen auch an den dummen Mönchen. 
Mochten sie doch alle beim Teufel sein, wenn sie nur nicht Hr 
Silber, ihr Linnen, ihre brokatenen Gewänder und ihre Metz» 
kelche mit dahin genommen hatten, wo sie sie ohnehin nicht 
gebrauchen konnten.

Der Anführer verteilte seine Horde, so daß also ein Teil 
der Abtswohnung zueilte, ein anderer der Kirche und Sakri­
stei und ein dritter der Wäschekammer. Er selber hielt sich zu 
dem ersten Trupp, weil er nicht anders denken konnte, als im 
Pult des Abtes sei ein anständiger Vorrat von Dukaten und 
Gulden zu finden. Er freute sich schon, aber mehr noch als 
auf Gold und Silber, aus das Zersplittern der schönen alten 
Möbel, die man aufbrechen müßte. Er war überall in der 
Revolutionsarmee bekannt dafür, daß er noch größere Lust an 
der Zerstörung als am Gewinn hatte. Hier aber kam er nicht 
auf seine Rechnung. Alle Türen, hinter denen etwas gesucht 
werden konnte, standen weit offen, und in allen Fächern und 
Schubladen gab es nichts anderes als bedeutungslose Papiere, 
ein paar Enden Siegellack und gebrauchte Federn. Gin 
Schlauer rief sogleich nach Geheimfächern. Wie sollten solche 
Mönchsschränke keine Geheimfächer haben, und wie sollte das 
zu Verbergende nicht in ihnen verborgen sein! Aber beim 
Suchen erwies sich alsbald, daß auch die Geheimfächer nicht 
geheimgehalten waren. Die Hand, die hier zuletzt gewaltet 
hatte, war darauf bedacht gewesen, den Weg zu ihnen so deut­
lich wie nur möglich zu machen. So waren sie rasch gefunden, 
und sie waren leer wie alles. Die Suchenden rissen die Bil­
der von den Wänden und zerschlugen an den Stellen, wo sie 
gehangen hatten, den Wandputz, um Verstecke zu finden, aber 
es gab keine. Sie zerhieben mit der Axt, die einer von ihnen 
mitgebracht hatte, den schönen Fußboden, aber es nutzte ihnen 
nichts. Sie schauten einander hilflos an. Sie erwarteten, 
daß ihr Anführer ihnen eine hilfreiche Hinweisung geben 
werde, aber er stand in stummem Zorn wie sie, und als er 
ihn nicht mehr meisterte, da riß er einem seiner Soldaten die 
Axt aus der Hand und hieb mit aller Gewalt auf das zier­
liche Pult aus poliertem Nußbaum, so daß es wie mit einem 
Klagelaut zersplitterte. Er blickte um sich, ob etwa einer un­
willig oder bekümmert dreinschaue. Er wäre wohl imstande 
gewesen, die schwere Axt nach ihm zu schleudern. Aber sie 
kannten ihn nun schon und verzogen die groben, schreckenge« 
wöhnten Gesichter nicht ein bißchen. Sie erwarteten schwei­
gend seinen neuen Befehl, und dieser Befehl hieß, sich mit 
denen in der Kirche zu vereinigen. Aber kaum waren sie, 
immer noch schweigend, die breite Treppe hinabgestiegen, da 
kamen ihnen die andern schon lärmend entgegen. Sie waren 
nicht ohne jede Beute, aber was sie da auf den Armen trugen 
oder sich spottend umgeworfen hatten, das war ganz sicher 
nur das Allerärmste und Kümmerlichste, was wohl je in die­
ser Sakristei gewesen war: ein schwarzes Meßgewand aus 
altem, verschlissenem Samt, ein grüner Chormantel aus ziem­
lich zerfetzter Seide und ein paar weiße Chorhemden, die sicher 
schon Generationen von Mönchen gedient hatten. An Gefäßen 
aber hatten sie nichts gefunden --'s ein keines silbernes, in 
dem das Oel für die Kranken bewahrt wurde. Der es aufge­
stöbert hatte, trug es geöffnet daher, tauchte immer wieder den 
Daumen hinein und versuchte, die andern damit zu salben. 
Aber er gab es bald auf, als er das finstere Gesicht des An­
führers sah. Wenn er so blickte, war man nicht sicher, daß 
man nicht im nächsten Augenblick eine Kugel zwischen den 
Rippen haben würde ...

Sein Gesicht aber wurde noch finsterer, als auch der letzte 
Beutetrupp kam. Ein paar blaue Schürzen, wie die diene«» 
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den Brüder sie bei der Arbeit brauchten, waren ihnen in die 
Hände gefallen, sonst nichts.

2m Kloster war offenbar mit einer Umsicht und Sorgfalt 
geräumt worden, die jedem andern als beutegierigen Ban­
diten vergnügte Bewunderung abgerungen hätte. Zuletzt aber 
kamen sie alle in der Küche zusammen. Vielleicht führte sie 
ein nachwehendsr Duft von Zwiebeln und von gesottenem 
Fisch dahin, und hier fanden sie auch nicht nur einen mit Mes- 
fingpfannen und Töpfen und Kesseln und Löffeln und Gabeln 
und Messern und Schöpfkellen wohlausgerüsteten Herd, hier 
fanden sie auch Brote, Würste, Speckseiten und Fäßchen mit 
Schmalz und Butter. Entweder hatten die Räumenden ver­
gessen, auch hier zu räumen, oder sie hatten gedacht, wenn die 
zu erwartenden Räuber ihren Hunger ohne Mühe stillen könn­
ten, dann würden sie gemächlicher und zarter mit all dem um­
gehen, was ja doch nicht fortgeräumt werden konnte, mit den 
vielen schönen Möbeln und mit den Gebäuden selber, zumal 
mit der Kirche, die ohne Schutz zurückzulassen den Mönchen 
wohl bitteres Herzweh gemacht hatte.

Aber wenn sie sich wirklich von einem Dutzend Würste 
und Speckseiten Milde erhofft hatten, so war das eine trüge­
rische Hoffnung gewesen. Ueber das Gesicht des Anführers 
ging ein kurzes, wahrhaft teuflisches Lächeln, und dann gab 
er einen Befehl, dem sie nach einem ersten kleinen Stutzen mit 
wildem Jauchzen gehorchten. Sie schleppten eines der Fässer, 
aus denen sie in der Nacht getrunken hatten, in die Kirche, 
brachten aus der Küche, was sie da an Brot und Fleisch fan­
den, gleichfalls herzu und begannen dann ein wüstes und got­
teslästerisches Mahl. Die heiligen Worte der Messe, die ihnen 
noch in dunkler Erinnerung waren, verdrehten sie in der ab­
scheulichsten Weise und gaben ihnen einen neuen, furchtbaren 
Sinn. Der Anführer schwang sich mit zweien der wildesten 
Kumpane auf den Altartisch, griff in den leeren Tabernakel 
hinein, tat, als wenn er die Monstranz finde und zum Segen 
erhebe, und sagte dazu schreckliche Dinge. Dann schien ihm 
plötzlich eine Erinnerung an den vergangenen Tag zu kom- 
i wn. Er rief den jungen Menschen zu sich heran, der den 

gern trug über den Kopf bekommen hatte, und gab ihm einen 
-Befehl. dessen Ausführung alle andern Lästerungen noch über- 
t cofsen hätte. Der aber weigerte sich mit einem Mal. Er 
schüttelte nur immer den Kopf, wenn er dabei auch vor Angst 
zitterte. Nein, das tat er nicht, das tat er nicht. Der Befehl 
wurde ihm noch einmal gegeben mit schneidender und vor 
Wut bebender Stimme, und als er auch da wieder nur den 
Kopf schüttelte, knallte ein Revolverschuß von dem entweihten 
Altare her. Er wurde in den Hals getroffen, so daß er gur­
gelnd zusammenstürzte. Der Anblick seines strömenden Blutes 
und seiner wild zuckenden Glieder störte den Mörder nicht. Er 
hob ruhig, als wenn gar nichts geschehen wäre, den Krug an 
den Mund und tat einen langen durstigen Zug. Die andern 

aber vermochten das grausige Bild nicht länger zu sehen. Sie 
trugen den Sterbenden hinaus und legten ihn sanfter, als 
man es von ihnen erwartet hätte, auf den Rasen vor dem 
Kirchentor.

Danach war es dann freilich mit der wilden Feier in der 
entweihten Kirche nicht mehr viel. Sie hatten immer noch 
das schreckliche Gurgeln in den Ohren und sahen immer noch 
das schreckliche Zucken der jungen sterbenden Glieder. Es wurde 
stiller und stiller um den entfesselten Anführer, und schließlich 
gab er mit griesgrämiger Strenge den Befehl, Kirche und 
Kloster zu verlassen. Als sie aber vor dem jetzt weit offenen 
Tor ankamen, vor dem sie gestern so hoffnungsfreudig gestan­
den hatten, da erinnerten sie sich zum ersten Mal wieder an 
ihren etwas dümmlichen, dafür aber um so willigeren Füh­
rer, und jetzt mit einem Male kam es ihnen verdächtig vor, 
daß er den Schlüssel gleich in der Hand gehalten und sie, nach­
dem sie eingedrungen waren, ohne Zögern zum Keller, oder 
was sie dafür hielten, gebracht hatte. Mit einem Mal auch 
kam ihnen die Erkenntnis, daß die Trunkenheit, die sie gepackt 
hatte, keine gewöhnliche Trunkenheit gewesen war, sondern 
eine mit Heimtücke vorbereitete, und die seltsame Feurigkeit 
des im Uebermaß genossenen Weines erklärte sich ihnen jetzt, 
wo es zu spät war. Sie hatten eine tolle Wut im Leib, daß 
sie sich von diesen Mönchen und dem ihnen ergebenen Knaben 
dermaßen hatten überlisten lassen, und sie kehrten in den Kel­
ler zurück, um wenigstens dem zweiten Faß, das da noch lag, 
den Boden auszuschlagen. Aber als sie im Begriff standen, 
die steile Treppe noch einmal hinabzusteigen, da ertönte von 
der Straße her ein Trompetensignal. Das konnte nur bedeu­
ten, daß die Stafette aus Paris in Saarlouis eingetroffen 
war, und daß danach das Revolutionskomitee die Aufhebung 
der Abtei und die Beschlagnahmung ihrer Güter verfügt hatte. 
Die dieser Verfügung zufolge jetzt hier eintrafen, kamen zu 
spät, wie schon die vor ihnen zu spät gekommen waren. Aber 
man tat doch gut daran, ihnen auszuweichen und sich in die 
Büsche zu schlagen. Das Komitee konnte allzu leicht glauben, 
bestohlen worden zu sein. Das Komitee^ aber bestehlen, das 
hieß: die Nation bestehlen, und dafür gab es keine andere 
Strafe als die Guillotine, die sie jetzt auch in Metz aufrichten 
wollten und die ziemlich leicht am Tag tausend Menschen vom 
Leben zum Tod beförderte.

Sie vermieden also den Hauptausgang und die Straße 
und schlugen sich den Wiesen zu, die ihre Pferde in der Nacht 
schon aufgesucht hatten.

Sie waren entschlossen, den spitzbübischen Mönchsknecht, 
der sie so niederträchtig an der Nase geführt hatte, ohne Er­
barmen über die Klinge springen zu lassen, wenn sie ihn fän­
den, und nach guter alter Soldatensitte wollten sie ihm die 
Fußsohlen vorher ein wenig kitzeln. (Fortsetzung folgt.)

Jacques Maritain über Sie metaphysische wie-er- 
geburt in Amerika

Maritain, der berühmte Begründer und Führer des modernen 
Thomismus, ist in diesen Tagen von einer Vortragsreise durch 
Amerika zurückgekehrt und hat in einem Presse-Interview sehr be­
merkenswerte Aeußerungen über die metaphysische Wiedergeburt der 
Vereinigten Staaten abgegeben. Er erklärte u. a.: „Das Interesse 
fiir die Philosophie des Heiligen Thomas, das sich in Amerika seit 
ungefähr 10 Jahren entwickelt Hat, und zwar sowohl in katholischen 
wie in nichtkatholischen Kreisen, ist außerordentlich groß. In den 
verschiedensten Universitäten, in denen ich gewesen bin, habe ich 
Gruppen junger Menschen gefunden, die in dieser Philosophie eine 
Antwort suchen auf die Probleme der Gegenwart. Und mit welcher 
Leidenschaft! Mit welchem bewundernswerten guten Willen! Äch 
denke an den ergreifenden Empfang den man mir im methodisti- 
lchen Theologie-Seminar in Newyork bereitet hat, an die Vegeiste- 

mit der dort die jungen Professoren, angeregt von ihrem 
H?ugh, pen Heiligen Thomas studieren. In der Laien- 

AA^rsrtat Iowa, sowie in der ebenfalls laizistischen Universität 
nw" das gleiche Interesse, die gleiche Begeisterung 

Philosophie. Ja, das ist eine metaphysische 
Amerika, über die sich manche Europäer wundern 

daß sich dort große Dinge vorbereiten. Das 
^ser Wiedergeburt der Metaphysik und beson- 

rnit gebührt einesteils der Universität von Chicago
Sutchins und dem so beredten, so hervor- 

Ws de? Adler (beide Nichtkatholiken), andern-
eine die katholisch ist. Ich möchte besonders

hervorhsben, m deren Mittelpunkt das von Ctienne 
gegründete Institut für mittelalterliche Studien steht. Toronto rst bekanntlich das akademische Hauptzentrum der 

englischen Sprache in Canada. Die unermüdliche Tätigkeit und die 
Lewundernswerte Aufopferung von Professor Gilson, seine regel­
mäßigen Vorlesungen in Toronto und an anderen Universitäten, 
seine auch ins Französische übersetzten Werke üben im Amerika den 
fruchtbarsten Einfluß aus. Auch den Basilianer Patres gebührt 
Anerkennung, die seine Gründung aufs brüderlichste unterstützten. 
Es sind bewundernswerte Mönche, die in Canada und den Ver­
einigten Staaten ein prachtvolles Werk leisten. Seit einigen Jah­
ren trägt auch die Universität Notre Dame in Jndiana wesentlich 
zur Wiedergeburt der thomistischen Studien bei." Professor Mari­
tain erwähnte auch den ,ungeheuer starken Widerhall, den im Herbst 
das an die amerikanischen Bischöfe gerichtete Schreiben des Heiligen 
Vaters in allen gebildeten Kreisen hervorgerufen hat. „Allgemein 
ist die amerikanische Öffentlichkeit dem Papst dankbar für alles, 
was er zur Verteidigung der Freiheit des Glaubens und der mensch­
lichen Persönlichkeit tut. Er besitzt dort drüben ein großes An­
sehen".

Aus dem „Sowjetparadies". Nach Mitteilung der „Europa- 
Preß" wurden in Wolgda zwei Priester hrngerrchtet, die zum Ge- 
denktag der roten Revolution Seelenmessen für erschossene Sträf­
linge gelesen und dafür Stipendien angenommen haben. — Eine 
Reihe größerer Städte mußten auf ihre Kosten Gottlosenmuseen er­
richten, die Weihnachten eröffnet wurden. Für die Sowjetflotte 
wurden 17 besondere Gottlosenpropagandisten ausgebildet, die auf 
die Einheiten der Flotte verteilt werden, ferner wurden im Matro­
senklub von Sebastopol Gottlosenkurse für die Matrosen gehalten. 
— Trotz alledem ist der Glaube in Rußland nicht auszurotten. Im 
letzten Halbjahr mußten 6626 Mitglieder der kommunistischen Partei 
ausgeschlossen werden, und das amtliche Organ der Gottlosen klagt 
immer wieder^ daß die Eltern der Sowjetjugend diese religiös be­
einflußten und die Verbindung mit der Kirche nicht aufgäbeu.
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Aus c!sm prsiek clsi^ Ki^oys L^^isii
Die katholische Kirche in Zahlen

Pünktlich mit Beginn des neuen Jahres ist das neue Päpstliche 
Jahrbuch für 1939, das große Nachschlagewerk, erschienen, auf dessen 
1360 Seiten alles verzeichnet ist, was Auskunft geben kann über die 
weltumspannende Organisation der katholischen Kirche, über Perso­
nen und Einrichtungen, sei es in Rom am Sitz der Zentralregre- 
rung der Kirche, oder im verlorensten Erdwinkel, wo katholische 
Missionare arbeiten. Eine sicher von allen Benutzern des Jahrbuchs 
begrüßte Neuerung in der vorliegenden Ausgabe ist ein nicht weni­
ger als 14 000 Personen umfassendes Namenverzeichnis. Im übri­
gen ist der weitschichtige Stoff in der üblichen Weise geordnet: an 
erster Stelle stehen die Angaben über die gesamte katholische Hier­
archie; dann folgt ein Verzeichnis der katholischen Orden und Kon­
gregationen, weiter Angaben über die römische Kurie, die päpstlichen 
Auslandsvertretungen, das beim Vatikan beglaubigte Diplomatische 
Corps, die Ritterorden, die Verwaltung der Vatikanstadt, das Bis­
tum und die geistlichen Institute Roms. Bei Schluß des Jahrbuches 
zählte das Heilige Kollegium 62 Kardinäle (in der letzten Dezem­
berwoche sind noch zwei Kardinäle gestorben), ferner gab es 14 
Patriarchen, 255 Erzbischöfe, 935 Bischöfe, 292 Apostolische Vikare 
und 135 Apostolische Präfekturen. Der Heilige Stuhl unterhielt bei 
37 Staaten diplomatische Vertretungen, außerdem 22 Apostolische 
Delegaturen, (Vertretungen mit nichtdiplomatischem Charakter). Von 
den 37 beim Heiligen Stuhl akkreditierten Diplomaten find 13 Bot­
schafter. Gestorben find 1938 neun Kardinäle (mit Einschluß der 
Kardinäle Kakowski und Skrbensky) und 48 Vrschöfe. Neu einae- 
richtet wurden 6 Diözesen, 4 Apostolische Vikariate und 14 Aposto­
lische Präfekturen.

Die anglikanische Kirche zum Vatikanbesuch 
Les englischen Premierministers

Nach der offiziellen Bekanntgabe des englischen Programms für 
den Besuch des englischen Premierministers Chamberlain in Rom, 
in dem auch die päpstliche Audienz am Vormittag des 13. Januar 
vermerkt war, schrieb das offizielle Organ der anglikanischen Kirche 
von England, die „Church Times": „Die Zeiten ändern sich. Noch 
vor wenigen Jahren hätte die Aussicht eines Besuches des englischen 
Premierministers beim Heiligen Vater lebhafte Proteste hervor­
gerufen. Heute haben diese emem stärkeren Humanitätsgeiste Platz 
gemacht. In diesen Zeiten großer Ratlosigkeit vertritt Papst 
Pius XI. noch mehr als die katholische Kirche. Wenn er spricht, 
spricht er im Namen aller Menschen, die guten Willens sind. Und 
wenn er daran erinnert, daß, „wer den Papst bekämpft, stirbt", so 
empfinden wir tiefer den Sinn dieses Wortes. Ein majestätischer 
Klang eignet seinen Titeln „Oberster Priester der Universalen 
Kirche", „Patriarch des Okzidents", „Nachfolger des Heiligen 
Petrus, Fürsten der Apostel". Wie es häufig der Fall war, bei der 
Uebertragung dieses hohen Amtes, weinte Papst Pius* XI., als die

Stimme des Konklave ihm die höchste Macht über die Katholiken 
auf der ganzen Welt erteilte Wie sein Vorgänger sagte er, als er 
die Entscheidung des Heiligen Kollegiums erfuhr: „Ich nehme es 
an, wie ein Kreuz; helft mir, es zu tragen." Diese Annahme be­
zeichnete stets das Ende jeder Kameradschaft mit seinesgleichen, das 
Ende des normalen Kontakts mit dem Leben, das Ende der per­
sönlichen Freiheit . . . Eine große Stunde hat geschlagen, wenn der 
Premierminister von Groß-Vritannien dem Papst von Rom gegen­
über stehen wird."

Der mexikanische priesternachwuchs
Der „Osservatore Romano" berichtete vor kurzem über die erste 

gemeinsame Sitzung der bischöflichen Beratungsausschüsse von USA 
und Mexiko, die kürzlich im Seminar Montezuma stattgefunden hat, 
um den ersten Jahresbericht über die Tätigkeit dieser Bildungs­
stätte des mexikanischen Klerus entgegenzunehmen. Bekanntlich 
wurde die Errichtung des theologischen Seminars Montezuma etwa 
vor zwei Jahren von den Bischöfen der Vereinigten Staaten in An­
griff genommen, um auf amerikanischem Boden die Möglichkeit zu 
schaffen, Priester für die verfolgte Kirche in Mexiko heranzubilden. 
Da durch ein besonderes Staatsgesetz in ganz Mexiko die Priester- 
G-minare geschlossen und die Gebäude vom Staate eingezogen worden 
sind, besitzt heute keine der 33 Diözesen des Landes eine Stätte zur 
Heranbildung des Klerus. Das durch die Opferwilligkeit der ame­
rikanischen Katholiken geschaffene Seminar, eines der größten und 
bestgeleiteten der Vereinigten Staaten, bedeutet so die größte Hilfe­
leistung, die die Katholiken eines Landes ihren bedrängten Mitbrü- 
dern in einem anderen Staate bis jetzt in der Geschichte der Kirche 
Amerikas geleistet haben. Bei den gemeinsamen Beratungen, an 
denen von mexikanischer Seite der Erzbischof von Morelia und die 
Bischöfe von Zamora, San Louis, Potost, Tamaulipas und Huejutla, 
von amerikanischer Seite die Erzbischöfe von Sant' Antonio und 
Santa Fee und die Bischöfe von Oklahoma, Springfield, Pittsburgh, 
und Richmond teilnahmen, wurde bekanntgegeben, daß das Seminar 
in dem ersten Jahre seines Bestehens sich ausgezeichnet bewährt 
habe. Die Kosten für die Umgestaltung und Erweiterung der Ge­
bäude im Betrage von 200 000 Dollar konnten durch die Gebefreudig- 
keit der amerikanischen Katholiken fast vollständig aufgebracht wer­
den. Als dann am 23. September des vergangenen Jahres die ersten 
Kurse für Theologie und Philosophie eröffnet werden konnten, be­
trug die Zahl der Studenten aus den verschiedenen Diözesen Mexi­
kos bereits 360, die der Professoren 21. Für das kommende Studien­
jahr sind 460 Alumnen angemeldet Die Leitung des Institutes ist 
dem Jesuitenorden anvertraut, der den mexikanischen Pater Martr- 
nez Silva zum Rektor bestellt hat. Zu den hervorragendsten För­
derern des Seminars zählt Kardinal Mundelein, Erzbischof von 
Chicago, der kürzlich dem Vorsitzenden des bischöflichen Hilfs­
komitees, Msgr. Cannon, die Summe von 30 000 Dollar überreichte, 
die größte Spende, die eine amerikanische Diözese bis jetzt aufge­
bracht hat.

Seschichte eines süLinöischen Märtyrers
Nachdem Portugal nun auch zu seinen alten christlichen Tradi­

tionen zurückgefunden hat, bemüht es sich eifrigst um die Heilig­
sprechung eines seiner berühmtesten Landeskinder, des Jesuiten 
Johann de Vritto, der vor 200 Jahren als Märtyrer in Südindien 
starb. Er ist oft mit dem heiligen Johannes dem Täufer verglichen 
worden, dem er nicht nur i« der Kleidung und in der ganzen Le­
bensweise glich. Unter den wilden Fürsten und räuberischen Krie­
gern der Dschungel von Marava erregte der junge Fremdling, der 
so kühn ihre Sünden und Laster verdammte, nicht weniger Aufsehen 
als sein Vorgänger an den Ufern des Jordan. Auch er kämpfte ge- 
gen einen verbrecherischen Fürsten, den er bekehrte und den er ver­
anlaßte, vier von seinen 5 Frauen aufzugeben. Eine von den ver­
stoßenen Fürstinnen war die Nichte des Rajah von Ramnad. Eine 
zweite Herodias, schwur sie dem „Eottesmann" Rache. In den 
Bramanen am Hofe ihres Onkels fand sie bereitwillige Helfer. 
Unterstützt von den Haremsfrauen, veranlaßte sie den Rajah, den 
Prediger an seinen Hof zu rufen: Er kam, um den gleichen Tod zu 
sterben wie Johannnes der Täufer; sein Blut färbte den Sand der 
Dschungel, und die Geier stritten sich um seine sterblichen Ueberreste. 
Er war 46 Jahre alt, als er enthauptet wurde. Sem Martyrium 
zeigt manche seltsame Ähnlichkeit mit der Passion seines Herrn, 
Jesus Christus. Auch er hatte seinen gewaltsamen Tod voraus­
gesagt. Eines Tages in Vallam, als ein Kind mit seinem langen 
Bart spielte, sagte er lächelnd: „Den hebe ich für den Rajah von 
Ramnad auf." Auch er wurde an einem Freitag, im Moment, als 
er seine Messe beendet hatte, von den Meuchelmördern des Rajah 
verhaftet. Auch er wurde mchrmals gegeißelt und sodann der Wut 
des Volkes ausgeliefert. Auch er wurde von den Bramanen mit 
Schmähungen überhäuft. Sie waren es, die den abergläubischen 
Rajah drängten, den Apostel enthaupten zu lassen. Sein letzter 
Kreuzweg führte durch ganz Marava, von Ramnad nach Oriyur 
(über 60 Kilometer), durch grundlosen Sand. Mit blutenden, ge­
schwollenen Gliedern marschierte er 2 Tage. In Oriyur wurde eine 
Heidin vom Anblick des Märtyrers so ergriffen, daß sie ihm eine 
Schale Milch" anbot. 2m Festungsschloß Oriyur angelangt, boten 
ihm die Frauen des fürstlichen Kommandanten Odeyar Leben und 
Freiheit au. wenn er Odeyar vom Aussatz heilte. Vier Tage quäl­

ten sie ihn mit Bitten und Drohungen. Er konnte ihnen keine 
andere Antwort geben, als daß Leben und Gesundheit in Gottes 
Hand lägen. Auch er rührte noch in letzter Stunde das Herz einer 
Sünderin und bekehrte sie: die Lieblingsfrau des Odeyar, seine 
rechtmäßige Gattin, bat um Gnade für den Unschuldigen. Odeyar 
scheute sich tatsächlich, seine eigenen Hände mit dessen Blut zu be­
flecken. Aber er fürchtete sich auch vor seinem Minister Nurugappa 
Pillai und lieferte ihm den Gefangenen aus. Die fromme Rani 
wurde später, so wie sie es gewünscht hatte, am Ort des Martyriums 
begraben, wo heute noch die Ueberreste ihres Grabmals zu sehen 
sind. Zum Zeichen, daß er seinen Henkern verzieh, küßte Johannes 
de Vritto einen heidnischen Paller. Die Paller, eine verachtete 
Kaste, find es gewesen, die bis heute den Ort des Martyriums 
hüteten und durch alle Kriege und Verfolgungen hindurch 2 Jahr­
hunderte lang dem christlichen Glauben treu blieben. Auf einem 
kleinen Hügel, um die Mittagsstunde, wurde Johanne de Vritto 
hingerichtet, angesichts einer Masse von Freunden und Feinden. 
Nach der Enthauptung wurde seine Leiche auf einem hohen Stein 
ausgestellt. Er starb, als seine Mission vollendet war — wie Jo­
hannes der Täufer: Das Christentum war in Marava eingedrun­
gen: Er war in Südindien der Erste eines ganzen Heeres von 
Aposteln. Heute ist der Ort seines Martyriums ein einziger Trüm­
merhaufen. Die Festung Oriyur, das Schloß des Festungskomman- 
danten Odeyar, sind verschwunden. Wie drese einst unbesiegbaren 
Mauern, so sind auch die Mauern der Tempel des Hanumandakudy 
Madam, des Virasanguili Madam und des Perumal zu Schult ver­
fallen. Das gleiche Schicksal teilten die Pagoden in Karankadu 
und Pillur, wo Johannes de Vritto verhaftet und eingekerkert 
wurde. Nur der berühmte Tempel von Kaliyar Kovil, der zweimal 
als sein Kerker diente, steht noch. Aber sein „Gott", dessen Orakel 
einst so berühmt waren, ist verstummt. Tausende und Abertausende, 
Heiden und Christen, aber wandern jahraus, jahrein zur Hin- 
richtungsstätte des Seligen Johannes de Vritto, um seine Vermitt­
lung in allen ihren Nöten zu erbitten, um im kindlichen Ver­
trauen des primitiven Menschen ihm alle ihre Wünsche, alle ihre 
Bedürfnisse vorzutragen. Sein Heimatland Portugal aber betet, 
daß er bald in dre Schar der Heiligen ausgenommen werde.
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Neue Dächer
Hans Westpfahl: „Jutta von Sangerhausen". Lebensschule der 

Gottes^unde Nr. 31, Lhristkönigsverlag Meitingen b. Augsburg

Wir besinnen uns heute wieder mehr auf unsere deutschen Hei­
ligen, die uns Vorbilder sind in ihrer Glaubensstärke und Treue im 
Dienste Gottes, dabei aber auch echte Kinder unseres Volkes und 
starke Persönlichkeiten waren. Wenn man uns nach Heiligen und 
Seligen unserer engeren ostpreußischen Heimat fragte, so würden wir 
wohl den — allerdings aus böhmischem Geschlecht stammenden — 
hl. Adalbert von Prag und den hl. Bruno v. Querfurt, die als 
Glaubensboten bei uns den Märtyrertod erlitten, nennen. Wir 
haben gewiß auch schon von der Westpreußin Dorothea von Montau 
gehört, deren Heiligsprechungsprozeß jetzt wieder ausgenommen wer­
den soll, und erinnerten uns vielleicht der heiligmätzigen Regina 
Protmann, Stifterin der Katharinerinnen, und des großen erm- 
ländischen Bischofs Kardinal Hosius. Wenige aber nur werden be­
reits einmal von der hl. Jutta von Sangerhausen gehört haben, 
die im Jahre 1256 zur Zeit der Eroberung des Preußenlandes durch 
den Deutschen Ritterorden von ihrer mitteldeutschen Heimat nach 
Culm wanderte, um dort durch Gebet und Werke der Nächstenliebe 
am großen Werk der Mission mitzuarbeiten. Sre lebte jahrelang in 
der Nähe von Culmsee in einer kleinen Hütte im Walde, pflegte 
Arme und Aussätzige und lehrte die heidnischen Preußen, indem sie 
so Christentum und deutsche Kultur durch Wort und Beispiel ver­
breitete.

Leben und Schicksale dieser bisher noch viel zu wenig bekannten 
großen deutschen christlichen Frau unserer Heimat finden wir in 
klarer anschaulicher Form in einem m diesen Wochen in der be­
kannten Sammlung „Lebensschule der Gottesfreunde" des Christ­
königsverlags Meitingen erschienenen preiswerten Büchlein erzählt. 
Ein ostpreußischer Geistlicher und Historiker^ Pfarrer Hans West­
pfahl in Heiligenbeil, der sich jahrelang mit der Juttaforschung 
beschäftigte, bringt uns hier diese in vielem der heiligen Elisabeth 
verwandte große Witwe. Pilgerin und Krankenpflegerin des 13.

Jahrhunderts sehr nahe. Nicht nur die Süßeren Geschehnisse ihres 
Lebens srnd aus den dürftigen alten Quellen zusammengestellt und 
packend erzählt, auch Wesensart, Geist und Frömmigkeit jener Frau 
aus Thüringer Adelsgeschlecht find in feiner Weise- gezeichnet, und 
wir sind erstaunt, in Jutta eine deutsche mittelalterliche Mustikerin 
kennen zu lernen. Als ihre Freundin, die bekannte heilige Mecht- 
hild von Magdeburg sich in den bangen Zeiten des Mongolenein, 
falls in Litauen um das Schicksal Juttas in Culm sorgte und im 
Gebete rang, erschien ihr, wie es uns in Mechthilds Schriften über­
liefert ist, Christus und sagte von Jutta: „Ist sie nicht mein Bote, 
und habe ich sie nicht gesandt? Habe ich nicht alles in meiner Hand? 
Mit ihrem Gebete und ihrem heiligen Vorbilds habe ich sie allen 
wie einen Leuchter hingestellt. Die Flamme muß brennen, und nie­
mand darf sie auslöschen, wenn ich es nicht zulasse!" Dr. V.-H.

Gründung einer katholischen Propagandistenschule in Belgien. 
Der Katholikenverein der belgischen Provinz Schaerbeck hat eine 
Propagandistenschule gegründet. Ein Abgeordneter hat die Leitung 
übernommen.
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"^Edlent Nur ernstgem Zuschr. 
m. Bild (w. sof. zurückges. > u «r. »S» 
an dav Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb
Gärtner m. Eigenheim, 24 I. alt, 
katt» , 1,65 angest. Nähe Berlin, 
sucht em Mädel v Lande ei»« 
bis zu 24 I. zwecks bald.
kennenzul. Bildzuschr. unt. tie »47 
an d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Erbhosbauer m. 655 Morg., 34 I.
" -- teilst
eine nette, winschftl. kath. Bauern­
tochter mit 15-20 000 RM. Ver­
mögen kennenzulernen. Nur ernst­
gemeinte Zuschr. m. Bild u. Nr. 844 
a. d. Erml. Klrchenbl. Brbg. erb.

Aufricht., strebj. Landwirt, kath., 
24 I. alt, gut. Erschein., 1,66 gr., 
bld., tadell. Ruf, 10-12 000 RM. 
Varvermögen sucht in mittl. oder 
gr. Landwirtsch. einzuheiraten. 
Erml. od. Westpr. bevorz. Näher. 
Ang., d. streng vertraut, behand. 
werden, u. kr. 832 an das Erml. 
Kirckenblatt Vraunsberg erbeten

Techniker b. d. Behörde, 1,76 gr., 
28 I. alt, sucht ein schlank, kath. 
Mädel m. Herzensbild.
im Alter v. 19-25I. zw. SZMs Ki 
kennenzulernen. Vermögen rncht 
ausschlaggebend. Vermittl. durch 
Verwandte angenehm. Nur ernst­
gemeinte Zuschr. m. Bild u. W.846 
a. d. Erml. Ktrchenbl. Brbg. erb.

Zwei Schwenern, Ende 2t», kath., 
forsche Erschein., gut. Charakt., sehr 
wirtschafte, mit Ausst., wünschen 
bald, treuen Lebensgef. zwecks 
Knallt kennenzul. Witwer mit 
MLlUl kl. Anh. auch angenehm. 
Zuschriften mit Bild unt. w. 841 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Besitzert., kath, 1,66 gr., 3o J. alt, 
wünscht kath. strebsamen Herrn zw. 

kennenzul. Wäscheausst. 
u.etwas Vermög. vorh' 

Zuschrifen unter Nr. 848 an das 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet

Handwerkstocht., 30 I. alt, 1,70gr., 
forsche Fig., mit gut. Wäscheausst. 
und Möbeln, wünscht kath. Herrn 
LW kmpnt kennenzul. Tüchtig. 
All. Handwerk-i.Dauer-
stellung od. Veamt. d. Wehrmacht 
bevorz. Nur ernstgem. Zuschr. w. 
Bild u. Nr. 833 an das Ermländ. 
Kirckenbiatt Vraunsberg erbeten. 

Frl., 40 F. alt, kath., 1,70 gr., dkl., 
gute Ersch., aufr. Charakt., wirt- 
schaftl., 8000 M. Verm. u. Ausst., 
w. balög. treuen Lebensgefährten 
gl. Alt. in gesich. Stellung, (nur 
Veamt.) zu heiraten. Ernstgem. 
Zuschr. mit Altersang, und Bild 
unter Nr. 83S an das Ermländ. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ich suche für meine Schwest., 33 I. 
alt, kath., g. Erschein., heit. Wesen, 
wirtschaftl., gut. Ausst. u. Möbel, 
einen kath. Herrn in fest. Stellg. 
rtn küiimt kennenzulernen.M. MIM Witwer mit Kind 
nicht ausgeschl. Zuschr. m. Bild u. 
Nr.842a.d.ErmlKirchenbl.Brb.erb.

ster küÄLseitv mit ^lv^ vollen 
^nsckeM ru versehen.

kltte Rückporto kelleZen.
VLe ^icktlrllüer slnü so» 

tort rnrückLnsenrlen.

Ich suche von sofort oder später 
eine kath. kinderliebe

IiSiI5t0tKtN
zu 2 Kindern. Mädchen Vorhand, 

kran krnn Leonliarüt, 
Rr. lLoZlanü Oslpr.

Den Bewerbungen
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Oeiginalzeugnisfe 
beizufiLgerr!

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Nameu 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen. _______

Die Stettungsuchenden 
erwarte»» Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Ich suche von sofort oder später 
eine ehrliche, zuverlässige kaihot.

Kausg<rl»»h»n 
lnicht unt. 18. I.) m. Kochkenntn. 
f. Geschäftshaush. m. 4 Kindern. 
Bewerbungen mit Lichtbild an 
Fr. llerts LuLLkneiil. Pr. Holland.

Pflege einer älter. Dame, 
lneb. hauswirtsch. Betätig.) suche 
ich f. Landhaush. mit Familien- 
anschl. kath. Fräulein oder Frau. 
Angebote mit Gehaltsansprüchen 
unter lir. 837 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Kinderliebe kath.

für mittl. Landhaush. in d. Nähe 
Braunsbergs zum 1. 2. oder auch 
später gesucht. Bewerb. u. llr. 845 
a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

erfahren in Kochen und Zimmer­
arbeit, f. grötz. Haushalt mit 2 
Kind. mögt. v. sof. gesucht. Aufw. 
u. Waschfrau Vorhand. Meld, an 
Frau Bankdir. kox, Königs­
berg, Lawsker Allee 34

Ich suche von 
sofort od. später 
ein.tücht.,kinder­
liebe katholische 

S«WW 
m. Koch- u. Back- 

kenntnissen.
Frau 

lüsckenski, 
Wartenburg.

Kath. kinderlb., 
tüchtige, ehrliche 

»SIMM 
(k. auch Pflicht­
jahrmädel sein) 
sucht Molkerei 
BrLtckendorf 
über Allenstein.

Kinderlb. kathol. 
PMtlitMttnsüel 

fn. unter 16 I.) 
f.Veamtenhaus- 
haltm. 2 Kindern 
im Alt. v. u.
4 I ab 15. 2. 39 
od. spät, gesucht 
FrauSIoüonL»i. 

llömgrderg
Reichardstr.6

allel, lest 
un6

verbrsitsl

^rmläncl.
Kirckenbiatt


